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Marſchall Pilſudskis Erinnerungen 


Ein neuer Arlikel des Marſchalls — Seine revolutionäre Vergangenheit — Das Berhält- 
nis zur P. P. 5. — Die erſte ruſſiſche Revolution und der Kampf um die Unabhängigkeit 


Warſchau. Heute erſchien in den Sanacjablättern ein Artikel 
Marſchall Pilſudskis gegen ein Honorar, das für eine wohl⸗ 
tätige Luzusveranſtaltung verwendet werden ſoll. Im Gegen“ 
ſatz zu feinen früheren Artikeln, befaßt ſich Marſchall Pilſudskt 
nicht mit der heutigen politiſchen Lage im Staate, ſondern ſpricht 
von ſeiner politiſchen Vergangenheit, von ſeiner er 
ſten revolutionärer Betätigung als Leiter der P. 
P. S. Er beginnt ſeine Erinnnerungen mit dem Ausbruch des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges im Jahre 1904 und von 
der daraufhin angeordneten teilweiſen Mobiliſierung in dem ehe⸗ 
maligen Kongreß⸗Polen, die von der P. P. S. verhindert 
werden ſollte. \ 

Gleich nach dem Ausbruch des Krieges erſchien Pilſudski in 
Siedlce, bei einem jungen Arzt, um dort eine Geheim 
druckerei einzurichten, die Flugblätter gegen die Mo⸗ 
bilmachung drucken ſollte. Als er dort ankam, hat der Arzt 
bereits ſeinen Mobilmachungsbefehl in der Hand und mußte ein⸗ 
rücken. Aus der Einrichtung der Druckerei in Siedlce iſt nichts 
geworder und die Druckerei des „Robotnik“, des Zentralorganz 
der P. V. S. befand ſich damals in Rig a. Pilſudski begab ſich 
mit ſeinem Flugblatt nach Riga, wo bereits der verſtorbene P. P. 
S⸗Leitet Perl ein Flugblatt gegen den Krieg herausgegeben 
hat, aber nicht im Sinne, wie ſich das Pilſudski gewünſcht hat. 

Inzwischen wurde in Kaliſch die Mobilmachung _ teil 
weile durchgeſehrt und Pilſudski mußte, da ihm die Polizei auf 
den Ferſen war, nach Krakau flüchten. Hier ſuchte er nach 
Mittel, die zur Verhinderung der Mobilmachung in Polen 
führen ſollten und befaßte ſich gemeinſam mit dem verſtorbenen 
Genoſſen Swietek mit Waffenankauf, was in Kattowitz und 
Beuthen erfolgte. Pilſudsli ſchmuggelte die Waffen nach Mar: 
ſchau, um dort eine bewaffnete Demonſtration gegen 
die Mobilmachung zu organisieren. Es wurden eine Reihe von 
jungen P. P. S.⸗Genoſſen mit der Handhabung der Waffe ver⸗ 
traut gemacht, die an der Spitze der Demonſtration in War⸗ 
ſchau marſchieren ſollten, um im Falle eines Angriffes die De⸗ 
monſtranten zu ſchützen. Da jedoch die Polizei dem heutigen 
Marſchall auf den Ferſen war, mußte er ſchleunigſt Warſchau 
verlaſſen und konnte an der bewaffneten Demonſtration nicht 
teilnehmen. Pilſudski träumte ſchon damals von einem pol⸗ 
niſchen Aufſtand gegen Rußland und es ſchwebte ihm 


die „Branka“ (Militäreinberufungen) vom Jahre 1863 vor, die 
unmittelbar zum Aufſtande führte. Er ſah bloß ein daß die 
Mittel und die Kräfte der P. P. S. zu einem Aufitande nicht 
hinreichen und vom Bürgertum war nichts zu erwarten. 


maeſchau Pilfudsti 


Die bewaffnete Demonſtration hat dann am 9. Noperber 
1904 in Warſchau auf dem Platz Grzybowski ſtattgefunden, die 
blutig endete. Obwohl die Demonſtranten nur über einige 
Revolver verfügten, konnte ſie doch durch ihre Demonſtration eine 
weitere Mobiliſierung verhindern. Der Marcchall hebt 
in feinem Artikel den Gffekt der bewaffneten Demonſtration be⸗ 
ſonders hervor und ſagt, daß ſie auf die Geſchicke Polens einen 
weſentlichen Einfluß genommen hat. Er ſchließt ſeinen Ar⸗ 
tikel mit der Bemerkung, daß ein Witz der Geſchichte 
vielfach eine größere Bedeutung haben lann, als eine Macht. 
Den Artikel zeichnet eine Sentimentalität aus, die jedes⸗ 
mal beobachtet werden kann, wenn der Marſchall über feine 
Vergangenheit ſchreibt. Sein heutiges Verhältnis zu der 
P. P. S. wurde in dem Artikel mit keinem Wort erwähnt. 


Bergbaureform in England 


Erledigung noch vor Weihnachten — Verkürzte Arbeitszeit und Ber - 
behaltung der Löhne — Streit zwiſchen Regierung und Gewerkſchaften 


London. Das Kabinett hat in der am Spätabend abgehal⸗ 
tenen Donnerstagſitzung im Unterhaus beſchloſſen, im Laufe der 
nächſten Woche die Vorlage für die Bergbaureform einzu⸗ 
bringen. Da die Pläne noch vor Weihnachten Geſetzes⸗ 
kraft erhalten ſollen, werden ſie als dringend behandelt werden. 
Die orm wird auch im Parlament ſtark umſtritten und es 
iſt daher beabſichtigt, eine Reihe von Nachtſitzungen einzulegen, 
um den ſehr umfangreichen Arbeitsſtoff bewältigen zu können. 
Auf Grund des Beſchluſſes der Vertreterverſammlung der Borg: 
arbeitergewerlſchaft. die Entſcheidung über die Frage der Ar» 
beitszeit der Abſtimmung in den Bezirken zu überlaſſen, 
wird allgemein damit gerechnet, daß die Bergarbeiter ſich ſchließ⸗ 
lich mit der Verringerung der Arbeitszeit von acht auf ſieben⸗ 
einhalb Stunden mit Wirkung vom April des nächſten Jahres 
zufrieden geben werden. RN 

Die Kriſengefahr iſt aber auch hiermit noch nicht be⸗ 
feitigt, da die Grubenbeſitzer an dem Standpunkt feſthalten. daß 
eine Verkürzung der Arbeitszeit auch eine Lohnverminderung 
zur Folge haben müßte. Die Beibehaltung der Lohn⸗ 
höhe wird aber von der Mehrheit der Bergarbeiter als noch 
wichtiger angeſehen, als die Herabjegung der Arbeitszeit. Die 
Haltung des Vorſitzenden der Gewerlſchaft, Herbert Smith, der 
mit den Vertretern von Vorlſhire die Parteikonferenz am Don⸗ 
nerstag als Proteſt verlaſſen hatte, wird möglicherweſſe zu einer 
Neubeſetzung des Vorſitzendenpoſtens 8 er bei dem auch 
jetzt wieder in die Erſcheinung tretenden ſtarken Radika⸗ 
lismus von Herbert Smith von erheblicher ſachlicher Be⸗ 
deutung wäre. 


Zaunius litauiſcher Außenminiſter 


i 3 der Telegraphen⸗Union erfährt 

Kowno. Wie der Vertreter der Telegräphen erfährt. 

ift der bisherige Generalſekretär des ie 
riums Dr. Zaunius durch einen Akt des Tine Spräſidenten 


zum litauiſchen Außenminiſter 
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ernannt worden, 


% ’ 
Der künftige Bundespräſidenk 
der Schweiz 
wird als Nachfolger des Bundespräſidenten Haab, deſſen Amts⸗ 
periode mit dieſem Jahre abläuft, vorausſichtlich der ſozialdemo⸗ 
kratiſche Oberbürgermeiſter von Zürich, Dr. Klöti. fein, 
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Deutſch⸗polniſche Entſpannunge 


„Liquidation der Vergangenheit.“ 

Es braucht an dieſer Stelle nicht betont zu werden, daß 
wir jeden Schritt begrüßen, der zur Entſpannung der „haß⸗ 
erfüllten“ Atmoſphäre zwiſchen Polen und Deutſchland bei⸗ 
trägt. Gewiß ſoll man nach jahrelanger Aufhetzung durch 
die Chauviniſten in beiden Ländern nicht verlangen, daß 
nun ein politiſches Abkommen ſofort eine „Freundſchaft“ 
nach ſich zieht, die die Vergangenheit vergeſſen läßt. Zwi⸗ 
ſchen Deutſchland und Polen iſt am letzten Donnerstag ein 
politiſches Abkommen unterzeichnet worden, dem unſeren 
Erachtens nach die allergrößte Bedeutung zukommt. Wir 
ſind zwar der Anſicht, daß die gegenſeitigen Opfer groß 
genug find, um nun tatſächlich eine Entſpannung herbei⸗ 
zuführen. Ob ſie kommen wird, das hängt ſchon vom 
Willen der Regierung ab und die politiſch geſpannte Lage 
in Polen ſelbſt wird wohl auf abſehbare Zeit dieſe Ent⸗ 
ſpannung nicht ermöglichen. Darüber ſollten ſich alle die⸗ 
jenigen klar ſein, die nun ob des abgeſchloſſenen Vertrages 
in einen hellen Jubel einſtimmen. Dieſe Lobpreiſung des 
Vertrages iſt jedenfalls nicht am Platze und wir unter⸗ 
ſtreichen dies mit allem Nachdruck. Wir danken dem deur⸗ 
ſchen Geſandten in Warſchau, daß er keine Mühen geſcheut 
hat und vor allem auch der Angriffe nicht achtete, daß dieſes 
Abkommen zuſtande kam. Deutſchland hat dabei großes Ent⸗ 


gegenkommen gezeigt und wir wollen offen zugeſtehen, daß 


dies im Intereſſe der deutſchen Minderheit erfolgt iſt! Das 
ſollten beſonders die Nationaliſten im deutſchen Lager bes 
achten, die da ſchon wieder Huſarenritte vollführen, während 
die Maſſe der Deutſchen in Polen fie mit einer „fürſorgen⸗ 
den“ Behandlung durch die Behörden begleichen muß. 

Seit dem Verſailler „Friedensvertrage“ und jetzt durch 
die Beſchlüſſe der Haager Konferenz ſchweben zwiſchen 
Deutſchland und Polen eine Reihe von Streitfragen, die 
man als die „Liquidation der Vergangenheit“ zu bezeichnen 
pflegte. Dieſe „Liquidation der Vergangenheit“ iſt nun 
praltiſch durch das Zaleski-Nauſcher⸗Abkommen liquidiert. 
Es iſt verſtändlich, daß dieſes politiſche Abkommen den Na⸗ 
tionaliſten nicht bekommt, denn ihre ganze „nationale Er⸗ 
ziehung“ iſt jeweils auf den Erbfeind eingeſtellt. Ein 
Vertrag, der eine Entſpannung herbeiführt, iſt ihnen natur⸗ 
gemäß zuwider und ſelbſtverſtändlich muß er bekämpft wer⸗ 
den, denn die Regierungen haben ſich angeblicher Rechte be⸗ 
geben, die allerdings auf beiden Seiten ſehr zweifelhafter 
Natur waren, wenn es auf die Rechtsauslegung ankam. In 
Paris war ſeit Jahren ein ſogenanntes deutſch⸗spolniſches 
Schiedsgericht tätig, dem hunderte von Fällen zur Entſchei⸗ 
dung vorlagen, die aber nicht vom Fleck kamen, weil man 
ſich über das Recht nicht einigen konnte, welches auf die 
Streitfälle angewendet wurde. Dieſem Schiedsgericht iſt 
nun durch das Abkommen ein Ende bereitet worden und 
ſeine Auflöſung allein erſetzt manche Koſten, die man als 
Forderung der Gegenſeite zuſchob. Das Abkommen ſelbſt 
umfaßt das Wiederkaufsrecht, die Liquidation deutſchen Be⸗ 
ſitzes in Polen und Ausgleichung der 8 Forde⸗ 
rungen. Die Sache kam dadurch in Fluß, als der Poung- 
plan gewiſſe Fragen aufwirft, die zwiſchen den beiden 
Staaten geregelt werden müſſen, bevor die zweite Haager 
Konferenz zuſammentritt. Das deutſch⸗polniſche Abkommen 
iſt auch in dieſer Beziehung eine Entſpannung auf welt⸗ 
politiſchem Gebiet, wenn auch ohne ihre Regelung gewiß 
der Poungplan nicht geſcheitert wäre. Die deutſchen Natio⸗ 
naliſten erheben nun ein Geſchrei, weil Deutſchland auf eine 
Geſamtforderung von etwa 2% Milliarden Reichsmark ver⸗ 
zichtet hat, die es laut dem Verſailler Vertrage von Polen 
zu fordern hatte. Polen hatte etwa 700 Millionen von 
Deutſchland zu fordern, außerdem eine Reihe Privatforde⸗ 
rungen aus der Kriegszeit infolge Ruins induſtrieller An⸗ 
ternehmungen, alſo aus der ſogenannten Okkupationszeit. 

Beide Regierungen haben nunmehr auf die gegenſeiti⸗ 
gen Borberungen verzichtet, um einen Weg für die weitere 
Entspannung der Beziehungen frei zu haben. Polen hat 
auch Opfer gebracht, die vom chauviniſtiſchen Standpunkt 
geradezu als „unerhört“ bezeichnet werden. Es hat auf die 
Liquidation deutſchen Beſitzes verzichtet und zudem noch auf 
das Wiederkaufsrecht an deutſchen Bauernbeſitzungen aus 
der unglücklichen Zeit der preußiſchen Anſiedlungskommiſ⸗ 
ſion. Wäre nichts anderes erreicht worden, ſo wäre dieſer 
Vertrag ſchon deshalb für uns von Bedeutung, weil er einer 
deutſchen Bevölketung von mehr als 80 000 Köpfen die 
Fortexiſtenz in Polen ermöglicht, weiter etwa 12 000 
Bauernhöfe im deutſchen Beſitz beläßt. Auch die Frage der 
Staatszugehörigkeit, die gerade bei den Liquidationen von 
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weſentlicher Bedeutung war, iſt praktiſch gelöſt, die ja ſogar 


als Beſchwerde vor dem Völkerbund eine große Rolle ſpielte. 
Die Nationaliſten, die nun nur die Geldſummen ſehen, die 
als Opfer gebracht wurden, ſehen nicht, welche Entſpannung 
dadurch auf minderheitlichem Gebiet erfolgen kann. Wo 
Geld eine Rolle ſpielt, da überfieht man gern die Rechte 
der Minderheiten, dieſe gelten nur, wenn man den Haß 
zwiſchen den Nachbarn verewigen will. Gewiß iſt heute 
eine beſtimmte Vorſicht am Platze, denn dieſes Abkommen 
wird erſt dann ſeinen Wert haben, wenn man in Polen 
wirklich mit der Liquidation der Vergangenheit beginnt. 
And wir haben bereits oben auf die innerpolitiſche Lage 
Polens verwieſen, die viel dazu beitragen wird, die 
deutſch⸗ polniſche Entſpannung zu hintertreiben, weil die 
Oppoſition jede Gelegenheit politic wird, um aus 
irgendwelchen Vorgängen weltpolitiſche Niederlagen des 
heutigen Kurſes feſtzuſtellen, ohne die Gegenleiſtungen 
zu berückſichtigen, die dabei Polen ſelbſt zufallen. Das 
muß man nun mit in Kauf nehmen. — 

„Die Deutſchen in Polen, die dieſes Abkommen begrüßen, 
leben aber auch in Sorgen, ob nun wirklich eine Entſpan⸗ 
nung eintreten wird. Und wir müſſen ſagen, ſo recht glau⸗ 
ben wir daran nicht, denn es deutſch⸗polniſchen Entſpan⸗ 
nung führt der Weg über eine Reihe von hohen Verwal⸗ 
tungsbeamten, die ja geradezu Bejaher des heutigen Sy⸗ 
ſtems find, Würde ſchon jetzt eine Perſonaländerung ein⸗ 
treten, dann läuft die Regierung Ge ahr, ſich unterſchieben 
u laſſen, daß dies nicht die Folgen des polniſch⸗deutſchen 
Abkommens ſind, ſondern ein 17 der Oppoſition, die 
ſeit Monaten eine Reihe dieſer Verwa tungsbeamten berinnt 
und ihre Amtsenthebung fordert. Die polniſche Regierung 
befindet ſich zweifellos in einer Zwangslage. nd wir 
haben hier immer den Standpunkt vertreten, daß eine Ent⸗ 
ſpannung der deutſch⸗polniſchen Beziehungen nur möglich iſt, 
wenn ſich auch die Perſönlichkeiten beſinnen, daß ſie ihr 
Syſtem gegenüber der deutſchen Minderheit ändern müſſen. 
Wer erwartet dies in der augenblicklichen Lage? ir 
ſollen nicht verkennen, daß die egierung eine Reihe von 
Niederlagen davongetragen hat und alle Urſache hat, nun⸗ 
mehr auch mit Erfolgen aufzuwarten. Dieſe Erfolge aber 
mit einem Perſonalwechſel mitzuverbinden, iſt gegenüber 
der iron ſchwierig. Und darum kann man es ver: 
ſtehen, daß gerade die Regierungspreſſe eifrig jede reichs⸗ 
deutſche Stimme zitiert, die auf ein Mißfallen dieſes Ab⸗ 
kommens hinzielt, denn damit kann man au hier die 
Entſpannung hinausziehen, eben unter Hinweis auf die 
ablehnende Haltung des Abkommens im Reich durch die 
dortige Oppoſition gegen die Reichsregierung. Und darum 
j meigt man jih auch in Berlin und Warſchau offiziell 
über das Abkommen aus, ſagt nichts mehr als nötig iſt, 
um die Stimmung nicht zu verderben. — 

Die deutſch⸗polniſche Entſpannung iſt alfo ewiß nach 
Lage der Sache zunächſt ein wenig in rage e Und 
dazu trägt beſonders die Hetze gegen den bſchluß eines 


e Spree wiſchen Berlin und Warſchau bei. Wir 
aben ja in den letzten Tagen beſonders lebhafte Proteſte 
aus Kreiſen unſerer Klaſſengenoſſen im deutſchen ergbau 


gehört, die gewiß ihre Berechtigung haben mögen, wenn 
man die Zugeſtändniſſe bezüglich der Erhöhung des Kohlen⸗ 
fontingents berüdfi tigt. Und die „grüne“ Front reitet 
Attacken gegen die Schweineeinfuhr, weil der deutſchen Land: 
wirtſchaft der völlige Zuſammenbruch droht. Beide Be⸗ 
ſchwerden und Proteſte mögen ihre e haben. 
ber auch hier ſoll man nicht wein dee 
e wiederum in erſter Linie das deutſche 
Proletariat betroffen wird. Heute ſtehen eine Anzahl un⸗ 
erer 8 außerhalb des Betriebes, weil ſie als ar⸗ 
eitende Deutſche während der Wirtſchaftskriſe hetroffen 
worden ſind. Die Opfer werden auch hier auf beiden 
Seiten getragen werden müſſen. Und iſt der deutſche Kauf⸗ 
mann erſt wieder in Polen und hat das Niederlaſſungs⸗ 
recht, kommt ins Geſchäft, ſo wird auch die deutſche Induſttie 
Einfluß in Polen gewinnen, ſo kann naturgemäß durch 
eine Entſpannung auto⸗ 
matiſch folgen, weit eher, als dies durch das politiſche Ab⸗ 
kommen zunächſt in Erſcheinung tritt. Unſere Klaſſengenoſſen 
in e und im rheinich⸗weſtfäliſchen Berg⸗ 
baugebiet ſollen begreifen, va fie dieſe Opfer im Intereſſe 
des deutſchen Proletariats in Polen auf ſich nehmen müſſen. 
Es gab ſchwierige Situationen in olen, wo wir die 
Maſſen verzweifelt geſehen haben. Es iſt nicht zu verken⸗ 
nen, daß heute noch eine ſcharfe Spannung beſteht, die auf 
die Verwaltungsbeamten zurückzuführen iſt. ir haben 
unſäglich unter dem Druck gelitten und darum 105 man auch 
verſtehen, warum wir jeden Schritt zur Ent pannung be⸗ 
grüßen, weil es ſich um unſer eigenes Los 1 Wir 
wiſſen, daß uns mancherlei Täuschungen no bevorſtehen. 
Und eben darum rufen wir bei jeder Gelegenheit, es muß 
eine Verſtändigung Platz greifen, gerade den Chauviniſten 
auf beiden Seiten zum Trotz. ir kämpfen um unſere 
Rechte unter ſchwierigen Bedingungen und nur, wenn man 
von Regierung zu A dieſe . betreibt, 
iſt es möglich, daß auch die kleinen Kläffer mit hren Me⸗ 
thoden einhalten müſſen. Mane greift die Verſtändi⸗ 
gung Platz, trotzdem man ſtändig darauf hinweisen muß, 
daß zwiſchen Deutſchen und Polen nie eine ee e 
entſtehen kann. Ill. 


Dramatiker Lampel 
unker Mordverdacht verhaftet 


Der Schriftſteller Peter Martin Lampel, der Verſaſſer der lints⸗ 
tendenziöſen Dramen „Revolte im Erziehungshaus“, „Giftgas 


über Berlin“ und „Pennäler“, iſt unter dem Verdacht verhaftet 


worden, im Jahre 1921 als Angehöriger des Frenkorps Oberland 
in Schleſien einen Fememord begangen zu haben. 


urch eine pol⸗ 


— 
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wird Chi lago (U. S. A.) fein. 


Der Ort einer Weltaus 
Präſident Hoover hat in einem Aufruf die Nationen zur Teilnahme an dieſer Weltausſtellung 


Sa 


ffellung im Jahre 1933 


eingeladen, die zur Feier des 100jährigen Beſtehens Chikagos als Stadt veranſtaltet werden ſoll. 


Tardieu über 


die Räumung 


Keine Gegenſätze zwiſchen Briand und Tardien 


Paris, Nachdem der Radikalſozialiſt Francois Albert 
die Regierung ſchwer angegriffen hat, ergreift Miniſterpräſident 
Tardieu am Schluß der Ausſprache das Wort, um vor allem 
die Außenpolitik zu verteidigen und die Behauptungen, daß ſeine 
Politik im Gegenſaßtz zu der Briands ſtände, zu widerlegen. 
Die Räumung der 3. Rheinlandszone behandelt er beſonders aus⸗ 
führlich und erklärt nochmals, daß mit ihr noch nicht begonnen 
worden ſei. Die Räumung werde beginnen, ſobald der You n g⸗ 
plan in Kraft getreten ſei. Zuerſt müſſe die Interna⸗ 
tionale Bank gegründet ſein. Außerdem müſſe Frankreich der er⸗ 
ſte Abſchnitt der deutſchen Schuldſcheine ausgeliefert werden. 
Dann erſt beginne die Friſt von acht Monaten zu laufen. Für 
die Kommerzialiſierung könne Deutſchland nicht allein verant⸗ 
wortlich gemacht werden. Tardien zählt hierauf die einzelnen 
Abſchnitte der weiteren Entwicklung auf. Die Ratifizierung des 


Youngplanes durch das deutſche Parlament und die hierauf fol 
gende durch das franzöſiſche Parlament uſw. Dann fährt er fort: 
„Man hat vom 30. Juni geſprochen. Als man die Verträge vom 
Haag ſ. Zt. paraphierte, konnte man weder den Tod Streſe⸗ 
manns noch die franzöſiſche Miniſterkriſe vorherſehen. Doch iſt 
es klar, daß in der gegenwärtigen Lage, da die Ratifizierung des 
Youngplanes noch nicht erfolgt it, die Termine noch nicht zu 
laufen begonnen haben.“ Mit der Behandlung der Innenpolitik 
ſchließt Tardieu ſeine einſtündigen Ausführungen, die ſtarken Bei⸗ 
fall finden. Die Sitzung wird hierauf unterbrochen. Dann wird 
um den Wortlaut der Vertrauensfrage verhandelt werden. Die 
Abſtimmung dürfte nicht vor zwei Uhr nachts franzöſiſcher Zeit 
erfolgen. Man glaubt, daß die Regierung die gewünſchte 
Mehrheit erhalten wird. 


Waffenſtillſtand in China? 


nd Tſchiangkaiſchek verhandeln — Um die Aufhebun 
der Geier 5 die Berfantiigung der Gife ahnen 


Tokio. i e e ee eee 25 
ſchen re ſchek und General Feng ein en 


ſtällſtand abgeſchloſſen worden. Feng ſall ſich bereiterklärt haben, 
den Poſten des Oberbefehlshabers der chineſiſchen Streitkräfte 
in Nordchina zu übernehmen. Die chineſiſche Geſandtſchaft in 
Tokio verbreitete bereits eine ähnliche Meldung. Eine Beſtäti⸗ 
gung von neutraler Seite liegt bis jetzt nicht vor. 


Verſtaatlichung der Eiſenbahnen? 

Peking. Die chineſiſche Regierüng hat beſchloſſen, ſämt⸗ 
liche ausländiſche Konzeſſtonen in Schanghai, Tientſin und 
Hankau abzuſchaffen. Die chineſiſche Regierung beabſichtigt 
ferner, ſämtliche Eiſenbahnen, die ausländiſchen Geſellſchaften ge⸗ 
hören, zu verſtaatlichen, um das ganze chineſiſche Eiſenbahnnetz 
unter Staatskontrolle zu ſtellen. Sie wird den Ausländern eine 
Entſchädigung anbieten. Außerdem wird die chineſiſche Regierung 
verlangen, daß die japaniſche Regierung ihre Streitkräfte aus 


der Süd mandſchurei abberufe, weil ihre e 
AR e e nn an en 


Am das Exterritorialitätsrecht in China 
London. Die diplomatiſchen Vertreter Großbritanniens, 
Frantreichs der Vereinigten Staaten und Hollands in China 
haben an die Nankingregierung eine Note gerichtet, in 
der ſie der von Vertretern nur die am 19. November 
in Nanking zuſammentretende Konfereng zur Erörterung der 
Exterritorialitätsrechte der Mächte in zuſtimmen. Die 
Mächte ſind jedoch der Auffaſſung, daß dieſe Rechte beſtehen blei⸗ 
ben müſſen, bis das chineſiſche Recht in Einklang gebracht iſt mit 
den in den weſtlichen Staaten üblichen Rechtsnormen während 
die Nankingregierung die Aufgabe mit dem erſten Januar näch⸗ 
ſten Jahres verlangt. Dem Ausgang der Verhandlung ficht man 
allgemein mit Spannung entgegen. - 


Ein raffinierter Juwelendiebſtah! 


Für 200 900 Mark Juwelen ergaunert — Dem Täter auf der Spur? 


Berlin. Von einem geriſſenen Gauner iſt ein Juwelen: 
händler aus Frankfurt a. M. um Juwelen im Werte von 
über 200 000 Mark betrogen worden. Der Juwelzer, der in 
einem Hoſpiz im Zentrum der Stadt abgeſtiegen war, wurde 
kurz nach ſeiner Ankunft von einem ihm bekannten Kaufmann 
Perlewitz angerufen, er habe den Auftrag, für eine Be⸗ 
kannte Juwelen zu beſchaffen. Er benötige einen großkarätigen 
Brillanten und lege auf ſofortigen Abſchluß des Geſchäftes be⸗ 
ſonderen Wert. Da der Juwelenhändler ein ſo wertvolles Stück 
nicht in ſeiner Kollektion hatte, gab ihm Perlewitz auf, ſich von 
feinen Geſchäftsfreunden das Stück zu beſchaffen. Dies gelang 
dem Händler. Perlewitz bat nun, mit dem Brillanten in eine 
Penſion in der Motz⸗Ecke Martin Lutcherſtraße zu kommen, in 
der die Dame wohne. Im Beſuchszimer der Penſion legte der 
Frankfurter Händler ſeine Muſterkollektion zur Beſich⸗ 
tigung aus. Perlewitz bat ihn darauf, einige Sekunden in einem 
Nebenzimmer Platz zu nehmen, bis die Schauſpieler'n da ſei. 
Nach längerer Zeit erſchien die Schauſpielerin, die von dem Kauf 
eines Brillantringes überhaupt nichts wußte, auch dem ihr gar 
nicht bekannten Perlewitz keinen Auftrag gegeben hatte. Der 
Händler ſtürzte in das Beſuchszimmer, in dem er weder den 
Perlewitz, noch feine Muſterkollekt'on vorfand. Die ſofort be 
nachrichtigte Kriminalpolizei ſtellte feſt, daß der Juwelenhänd⸗ 
ler einem ganz raffinierten Gauner in die Hände gefallen 
war. Perlewitz muß mit den Gewohnheiten des Juwelenhänd⸗ 
lers ziemlich vertraut fein. Abſichtlich hat er ihn aus dem 
Haſpiz weggelockt, um das Täuſchungsmanöver dem mit zwei 
Ausgängen verſehenen Hauſe der Penſion beſſer durchführen zu 
können. 

Die geſtohlene Muſterkollektion umfaßt mehrere wertvolle 
ungefaßte Brillanten und Perlen im Geſamtwerte von über 
200 000 Mark. Perlewitz, deſſen gengue Beſchreibung an ſämt⸗ 
liche Polizeiſtationen gegeben wurde, ift 36 Jahre alt und etwa 
4,76 Meter groß. 


Die Internationale Bank in der Schweiz 

Berlin. Wie Berliner Blätter aus Baden⸗Vaden melden, 
hat der Organiſationsausſchuß für die Bank für den internatio⸗ 
nalen Zahlungsausgleich am Freitag einſtimmig beſchlol⸗ 
ſen, die Schweiz als den neuen Sitz der Bank zu beſtimmen. 


Bevorſtehender Rücktritt 
des Berliner Oberbürgermeiſters 

Die Vorgänge in der Sihung der Berliner Stadtverordneten⸗ 

verſammlung am Donnerstag haben gezeigt, daß die Stellung des 

gg es eig iſt. Wie verlautet, will Böß 

nur den Abſchluß s gegen ihn eingeleiteten Disziplingrver⸗ 
ſahres abwarten, um dann ſeinen Rücktritt zu erklären. 


Sonntag, den 10. November 1929 


2. Blatt des „Volk wille“ 


Sonntag, den 10. November 1929 


Poiniſch⸗Schleſien Eine zeitgemäße Erinnerung 


Die Arbeiter warten auf die Bann. 12 

Eine ganz gefährliche Taktik hat die offizielle Tele⸗ 
graphenagentur „Pat“ eingeſchlagen, indem ſie durch gar 
meldungen die Tatjahen auf den Kopf ſtellte. Am die Heſ⸗ 
fentlichkeit über den Ausgang des Proteſtſtreiks zu i 
verbreitet fie die Nachricht, daß in dem Chorzower 75 f 
ſtoffwerk nur 33 Arbeiter geſtreikt haben und in den 0. 
rzower Elektrizitätswerken die Arbeit am nd 
war. Der Proteſtſtreik hat lediglich den Kohlengruben und 
den Hüttenwerken gegolten, und es iſt niemandem a 
fallen, die Arbeiter der Elektrizitätswerke oder 15 ; a . 
ſtoffwerke zum Proteſtſtreik aufzufordern, weil die m er 
dieſer Werke vorläufig überhaupt nicht im Lohnkampf ſtehen. 

Durch ſolche Falſchmeldungen ſoll der Eindruck 3 
werden, daß die Situation in der Schwerinduſtrie gar ur ht 
lo ernit ſei, wie das die Arbeitergewerkſchaften behaup 15 
Wir unterſtreichen ausdrücklich, daß alle e a Ale 
meinen, daß mit der Beendigung des Proteſtſtreiks a 5 
wieder beim alten bleiben wird eines ſchönen Tages 
was beſſeres erleben können. Dieſe Taktik der 1 
Kreiſe, die von der geſamten Sanacjapreſſe befo 9 m 
iſt geeignet, einen ſcharſen Kampf zu entfeſſeln, deſſen Fol⸗ 
gen gar nicht überſehen werden können. 

Wir erinnern hier an die wiederholten engen 
der Kapitaliſten und des Arbeitsinſpektors Gallot, ge ae 
Gewerkſchaftsführern ins Geſicht ſagten, daß unter den 
ſchleſiſchen Arbeitern überhaupt keine Hungen 
herrſche und ein eventueller Streit Schiffbruch er 5 
wird. Man glaubte an den Schwindel, der don de. 
„Polska Zachodnia“ und der „Generalne denterführ Pale 
tagtäglich verbreitet wurde, daß die Ar eiterführer 3 hne 
jeden Einfluß daſtehen, und reizte die Arbeiter mit fa gen 
Behauptungen, daß fie um 50 Prozent befier geitellt fin 
als vor dem Kriege. Nun kam aber die Wirklichkeit und 
die Arbeiterſchaft hat das Gegenteil bewieſen. 120 000 ar 
beiter haben auf die unwahren Behauptungen eine Antwor 
erteilt, haben auf ihren kargen Lohn Verzicht geleiſtet, um 
den Herren zum Bewußtſein zu bringen, daß ſie ſich gewaltig 
irren und daß es den Arbeitern ſehr ernſt mit ihren For⸗ 
derungen iſt. Der Proteſtſtreik hat die gemeine Lüge 
widerlegt, daß es den Gewerkſchaftsführern mehr um die 
Schwächung des 3 Regimes zu tun war, als um eine 
Lohnerhöhung, daß alſo dem Streik politiſche Motive unter⸗ 
liegen. Auch wurde die zweite gemeine Lüge widerlegt, daß 
die Gewerkſchaftsführer den Kohlenexport zugunſten der eng⸗ 
liſchen Konkurrenz lahmlegen wollen, alſo eine Art „Agen⸗ 
cja Zagraniczna“ ſpielen wollen, wie ſich der Marſchall 
Biljudsti auszudrücken pflegte. Die Arbeiter wollten vor 
einem entſcheidenden Kampfe vorerſt alle Mittel erſchöpfen 
und die Kapitaliſten warnen. Die Warnung iſt erfolgt und 
die Mittel ſind erſchöpft worden. Werden die maßgebenden 
Stellen weiterhin ihre „Vogelſtraußpolitik“ den Arbeiter⸗ 
nn egenüber treiben, wie ſie das vor dem Proteſt⸗ 
ſtreik taten, dann iſt der Generalſtreik unvermeidlich, dann 
mag aber auch kommen, was will, denn die Schuld fällt 
dann nicht mehr auf den Arbeiter und die Gewerkſchafts⸗ 
führer, weil die alles getan haben, um das Aeußerſte am 
vermeiden. Wir jagen allen, die es angeht, daß die Ar⸗ 
beiter zum Kampf entſchloſſen find und die Folgen dieſes 
Kampfes werden die Kapitaliſten mit ihren Helfern zu 
tragen haben. Die Arbeiter warten vorläufig noch, aber 
ie werden nicht mehr lange warten, denn der Zeitpunkt iſt 
für ſie günſtig und kann nicht verpaßt werden. 


— 


Die ſchleſiſchen Gaſtwirte 
wollen einen Sanacjaverband gründen 

Geſtern tagten in Kattowitz die ſchleſiſchen Gaſtwirte, die 
einen Sanacjaverband der Gaſtwirte gründen wollten. Nicht 
minder waren die Gaſtwirte erſtaunt, als fie ſahen, daß zu ihrer 
Konferenz kein einziger Vertreter der Wojewodſchaft erſchienen 
iſt, nicht einmal von der Finanzabteilung der Wojewodſchaft ijt 
jemand erſchienen, dem ſie ihre Klagen gegen die Steuerlaſten 
vorbringen könnten. Das hat die braven. Gaſtwirte, die von 
nun ab gute Sanatoren werden wollten, ſehr frappiert und es 
wurden Stimmen laut, auch keine Huldigungstelegramme zu 
rerſenden. 

Die Debatte war ſehr intereſſant geweſen. Der bekannte 
Sanator Koſyra aus Murcki führte aus, daß dem Verbande nur 
Polen angehören können, die polniſche Knochen haben und in 
ihren Adern nicht der „Czyſty“, ſondern polniſches Blut fließt. 
Der Verband muß mit den polniſchen Behörden zuſammen⸗ 
arbeiten. Noch viel ſchönere Kunſtſprünge machte ein Gaftwirt 
aus Rybnik, ein gewiſſer Gawor. Er ſagte nicht mehr und nicht 
weniger, als daß die Gaſtwirte, die an die Arbeiter das Gift 
verkaufen, weiterhin ſo handeln ſollen, wie in der Plebiszitzeit, 
nämlich für die Polizei Spitzeldienſte verrichten und das, was 
fie von ihren Gäſten hören, der Polizei mitteilen. Dieſer Gaſt⸗ 
wirt iſt für einen Sanacjaverband reif und ſollte für ſeine An⸗ 
ſichten eine Verdienſtmedaille bekommen. Es iſt nur ein Troſt, 
daß er aus Nybnit mit ſeinen Anſichten zu uns gekommen iſt. 
Jedenfalls empfehlen wir den Nybniker Arbeitern, ſich dieſen 
Sanacjagaſtwirt etwas näher anzuſehen und ihm keine Gelegen⸗ 
heit zu Spitzeldienſten bieten. a l 

An der Konferenz hat auch ein Gaſt aus Sosnowitz, ein 
Sekretär des dortigen Gaſtwirtverbandes, teilgenommen, der 
mit Nat den ſchleſiſchen Gaſtwirten zur Seite jtehen wollte. Er 
ſagte, daß die deutſchen Gaſtwirte auch Sanatoren werden 
können und empfahl, die deutſchen Sanatoren in den Verband 
aufzunehmen. So viel Unfinn, wie in der geſtrigen Konferenz 
zuſammengeredet wurde, haben mit ſchon lange nicht mehr 
gehört. Man konnte ſich des Gefühls nicht erwehren, daß man 
mit angeheiterten Teilnehmern zu tun hat, die 2 wiſſen, was 
fie wollen. Einzigſt vernünftige Anſichten brachte nur der 
Hotelbeſitzer in Goczalkowitz, Burel⸗ der meinte, daß es im In⸗ 
tereſſe der ſchleſiſchen Gaſtwirte liegt, auf die Einberufung des 
Schleſiſchen Sejms zu drängen, weil nur der Sejm dem Gaſt⸗ 
wirt helfen kann. Burek wurde von dem Gaſtwirt Gawlik 
unterſtützt, der ſich ſcharf gegen den dittatoriſchen Geiſt bei uns 
wendete. Dafür wurden die beiden als „Kommuniſten“ und 
„Volksbündler“ verſchrieen. 

So wird jedesmal verfahren, we 
Sanatoren Kritik geübt wird. 


nn an dem Vorderer der 


Wir ſtehen vor den Gemeinderatswahlen und wenn wir uns 
mit den Kommunalwahlen in der letzten Zeit ſo wenig befaßt 
haben, ſo ſind die Verhältniſſe daran ſchuld, in welchen wir leben 
müſſen. Heute geht es in unſerem lieben Vaterlande um große 
Sachen. Es geht um die Bürgerfreiheit, um die Verfaſſung und 
um die geſetzgebende Körperſchaft, den Sejm. In unſerer engeren 
Heimat, in Polniſch⸗Oberſchleſien, ſtehen wir in einem ſchweren 
Lohnkampf und da liegt es klar auf der Hand, daß ein Arbeiter⸗ 
blatt in den Arbeiterintereſſen ganz aufgehen muß. Deshalb und 
lediglich nur deshalb, mußten wir einſtweilen von den Kommu⸗ 
nalwahlen Abſtand nehmen. Aber wir ſind uns der großen Be⸗ 
deutung der Kommunalwahlen in Polniſch⸗Oberſchleſien bewußt 
und werden den Wahlkampf bis zum Aeußerſten ausfechten. 

Heute wollen wir uns dem Wahlkampf in Groß⸗Kattowitz zu⸗ 
wenden, weil gerade hier der Kampf am ſchärfſten ſein wird. 
Man hört in den Sanacjakreiſen Anſichten äußern, daß ſie für 
jeden Preis eine Sanacjamehrheit in dem künftigen Stadtpar⸗ 
lament erlangen wollen, koſte es was es wolle. So lächerlich eine 
ſolche Behauptung klingt, ſo iſt mit allen möglichen Mitteln zu 
rechnen, die von der Kattowitzer Sanacja in Anwendung gebracht 
werden. Groß⸗Kattowitz iſt nicht nur die größte Gemeinde in der 
ſchleſiſchen Wojewodſchaft, aber ſie iſt die Wojewodſchaftshaupt⸗ 
ſtadt, die von verſchiedenen Sanacjagrößen und hohen Würden⸗ 
trägern im Staate beſucht wird. Auch kommen viele Ausländer 


nach Kattowitz, nicht etwa deshalb, um ſich die Stadt bezw. die 


bei uns herrſchenden Verhältniſſe anzuſehen, ſondern der Schwer⸗ 
induſtrie wegen. 

Nun iſt es jetzt in Polen üblich geworden, daß man bei hohen 
Beſuchen, dieſen nicht nur den Bürgermeiſter und die Stadträte, 
aber auch noch die Stadtverordneten zeigen möchte und das kann 
nur erfolgen, wenn dieſe den Sanacjakreiſen angehören. Alle 
anderen verſtehen eben das Repräſentieren nicht, wir meinen da⸗ 
mit nicht den heute üblichen Ton, ſondern nur das Repräſentieren 
als ſolches. 


Wenn auch die Sanacja leine Mehrheit im Stadtparlamen 
erobern wird, aber ſie wird vor den Wahlen eine ganz tolle Pro 
paganda entfalten und wird verſuchen, die Entfaltung der Pro: 
paganda allen anderen Parteien zu erſchweren. Wir kennen be 
reits die Kampfesmittel dieſer Richtung und haben darüber un⸗ 
ſere Meinung. 

Alles das wird uns nicht hindern, einen Wahlkampf in 
Groß⸗Kattowitz auszufechten und um die Mandate im Stadtpar: 
lament zu kämpfen. Wir haben bei der letzten Kommunalwah' 
in Groß⸗Kattowitz drei und einhalb Tauſend Stimmen vereinigt! 
und 5 Mandate errungen und hoffen dieſe Stimmenzahl bei den 
diesjährigen Wahl nicht nur zu behaupten, ſondern zu verdoppeln 
Wir kämpfen in Kattowitz nicht um das Preſtige wie die Sa⸗ 
nacja, ſondern um die Arbeiterintereſſen und ermahnen 
alle deutſchen Arbeiter, unſere Liſte zu unterſtützen. 

Wir bringen unſeren Leſern das Wahlergebnis für die Kon⸗ 
munalwahlen von 1926 in Erinnerung. 

Wahlberechtigt waren 1926 — 50535 Perſonen, gewählt a 
ben 47 270, davon waren 279 ungültige Stimmen. An Stimmen 
erhielten: 


Liſte 1 P. P. S. 4148 Stimmen = 5 Mandate 

% 2 D. S. A. P. 3380 =5 „ 
3 Polniſche Linke 376 „ = 0 5 

„ 4 Arbeitereinheit 8 — 0 „ 
5 3 . 1105 re = 2 m 
„ 6 Kuſtosblock 29883 „ 4 =: 
„ 7 Deutſche Wahlgemeinſchaft 22 133 . ri 
„ 8 Mieterſchutz 951 5 = 1 5 
„ 10 Juden 678 5 = 0 5 
„ 11 Korfanty und N. P. R. 6751 „ 9 „ 
j 4127 — 5 7 


„ 12 Sanacja en: ; 
5 Summa 60 Mandate 
Arbeiter, macht es in dieſem Jahre beſſer! .. 


Was die Schulen in Polen koſten 


Wir haben die „Autonomie“ wenigſtens auf dem Pa⸗ 
pier, weil von dem Schleſiſchen Seim heute keine Rede mehr 
iſt. Nach dem Organiſchen Statut iſt unſer Schulweſen un⸗ 
abhängig von Warſchau, wenigſtens in finanzieller Hinſicht, 
weil wir uns die Schule ſelbſt bezahlen müſſen. Und wir 
pflegen nicht zu knauſern mit unſerem Gelde, wenn es ſich 


um das Schulweſen bei uns handelt, denn mehr als 40 Pro- 


zent aller Einnahmen in der Wojewodſchaft, werden für das 
Schulweſen ausgegeben. Dagegen iſt nichts einzuwenden, 
nur möchten wir uns wünſchen, daß der Lehrer in der 
Schule bleibt, anſtatt ſich in einer nationaliſtiſchen Hetz⸗ 
organiſation zu betätigen, was der Schule mehr ſchadet als 
nützt. 

Wir wollen aber heute etwas Zeit und Raum dem 
Schulweſen in Polen widmen, weil uns die Sache auch leb⸗ 
haft intereſſiert. In Warſchau iſt man auf dieſem Gebiete 
viel ſparſamer als bei uns in Schleſien. Das Budget des 


Polniſchen Staates beträgt rund 3 Milliarden Zloty und 
für das a will man davon 458 776 456 Zloty aus⸗ 
geben, das iſt aljo der fiebente Teil aller Staatsausgaben. 


Man muß bei dem Schulweſen ſparſam ſein, weil man eine, 
für unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe, große Armee unter⸗ 
hält, die mehr als 1 Milliarde Zloty jährlich erfordert. 
Wohl hat man im Vergleich zum Vorjahre für das Schul⸗ 
weſen in Polen 25 Millionen Zloty zugelegt, wenn man 
aber bedenkt, daß ſelbſt 


in der polniſchen Hauptſtadt, Warſchau, mehr als 9000 
Kinder wegen e keinen Unterricht 
erhalten, 


jo wird man leicht begreifen können, daß die 25 Millionen 

bei weitem nicht genügen, um das Schulweſen in Polen auf 

der Höhe zu erhalten. 7 
Von dem angeführten Betrage iſt aber nicht alles für 


das Schulweſen beſtimmt, denn das Kultusminiſterium be⸗ 
kommt davon 6 687 000 Zloty, die Kirche, die überall dabei 
ſein muß, erhält 26 236 000 Zloty, die Schulinſtanzen be⸗ 
kommen 14 937 000 Zloty, das allgemeine Bildungsweſen 
39 587 000 Zloty, das Fachſchulweſen 20 598 000 Zloty, das 
höhere Schulweſen 42 125 000 Zloty, die Kunſt 4 827 000 Zl., 
die Schularchive 719 000 Zloty und für die Volksſchule 
287 517 000 Zloty. 

Das Budget des Kultusminiſteriums wurde für das 
nächſte Budgetjahr um 25 Millionen Zloty erhöht und das 
Miniſterium beeilte ſich, dieſes Geld der Kirche zuzuſchan⸗ 
zen, denn das katholiſche Glaubensbekenntnis erhält um 
22 821000 Zloty mehr als im vorigen Jahre. 

Man möchte eben in Polen auf die Gunſt der katholi⸗ 
ſchen Kirche nicht verzichten und das koſtet Geld und das 
nicht zu knapp. Die Herrn Geiſtlichen bekommen noch 
extra 19 250 000 Zloty, denn die haben es auch nötig. Sie 
haben es leichter als unſere Induſtrieproleten, die trotz 
Streikandrohung meiſtens aus den Lohnkämpfen leer aus⸗ 
gehen. Im Vergleich zu der katholiſchen Kirche ſchneidet 
die evangeliſche Kirche ſchlecht ab, da ſie im ganzen nur 
384 497 Zloty erhält. Da ſchneiden ſchon die griechiſch⸗kath. 
beſſer ab, weil für fie 2117000 Zloty vorgeſehen werden. 
Die Mohammedaner erhalten 76 000 Zloty und die Juden 
242 000 Zloty. 

Für Schulhäuſerbauten wurden 7 500 000 Zloty, für die 
Weiterbildung der Volksſchullehrer 16 836 000 Zloty, für 
Stipendium 2 396 000 Zloty, für Lehrergehälter 14 Millio⸗ 
nen Zloty uſw. vorgeſehen. Wir finden dort noch eine Reihe 
weiterer Ausgaben, die aber unerheblich ſind und deshalb 
wollen wir auf ſie weiter nicht eingehen. 


Zum Schluß wollen wir nur bemerken, daß Polen ge⸗ 


bern im f 90 000 neue Schulklaſſen braucht, um allen Kin⸗ 
dern im ſchulpflichtigen Alter Anterricht erteilen zu können. 


So wie die Debatte, ſo war auch der Ausgang der Konfe⸗ | Geld, dagegen bringt die Kenntnis dieſer Sprache auf allen 


renz, denn es wurde überhaupt keine Reſolution angenommen. 
Die Huldigungstelegramme haben die Konzeſſionspatrioten aus 
ihrer eigenen Taſche bezahlt. 


Beſchriebene Banknoten verlieren an Wert 

Es iſt in letzter Zeit ſehr oft feſtgeſtellt worden, daß Per⸗ 
ſonen in Banken oder anderen Inſtituten Banknoten, die ſie von 
anderen erhalten, mit dem Namen des Einzahlers oder 
irgendwelchen anderen Bemerkungen verſehen. Dieſes iſt nicht 
zuläſſig. Nach einer Verordnung des Juſtizminiſteriums verliert 
jede beſchriebene Banknote an Wert. Die Bank Polsli betrachtet 
jede beſchriebene Banbnote als minderwertig, weshalb ein paar 
8 Abzug gebracht werden. Der geringſte Abzug beträgt 
0 5 * * 


Eiperanto 
Aniverſala Eſperanto⸗Aſocio in Genf. 
Eſperanto iſt die einzige Sprache, welche jedem die 
Möglichkeit bietet mit Menſchen aller Länder der Welt und 
in allen Angelegenheiten in unmittelbare Verbindung zu 
treten. N 

Der Eſperanto⸗Weltverband in Genf hat in größeren 
Orten aller Länder ſeine Delegierten, welche die ihnen auf⸗ 
getragenen Wünſche bereitwilligſt erfüllen. 

Auskunft betr. Lehrkurſe, Lehrbücher, Literatur und 
Zeitungen erteilt der Delegierte des Eſperanto⸗Weltver⸗ 
bandes in Katowice ul. Plebiszitowa 25, 3. Etage. 

Die Weltſprache Eſperanto kann man leicht vollkommen 
beherrſchen, indem man an einem viermonatlichen Anter⸗ 
richtskurſus teilnimmt. 5 

Wer die Weltſprache Eſperanto ſtudiert, ſpart Zeit und 
Geld. 

Das Studium der Weltſprache Eſperanto erfordert im 
Vergleich zu jeder andern Fremdſprache ſo wenig Zeit und 


Gebieten unvergleichlich mehr Vorteile als es die Kenntnis 
jeder beliebigen Fremdſprache zu bieten imſtande wäre, daß 
jeder der eine Fremdſprache lernen will, ſich nur für die 
Weltſprache Eſperanto entſcheiden ſollte, wenn ihn nicht 
ganz beſondere Gründe dazu zwingen, ſich dem Studium 
einer andern fremden Nationalſprache zu widmen. Auch 
ſollten alle Eltern, deren Kinder jetzt die Schule beſuchen, 
die Einführung der Weltſprache Eſperanto in die Schulen 
fordern, ſtatt die Kinder durch den Unterricht in Fran⸗ 
zöſiſch, Engliſch, Latein und Griechiſch in den Schulen quälen 
zu laſſen. 

Da die Kinder die fremden Nationalſprachen und die 
toten Sprachen nach dem Austritt aus der Schule doch nicht 
beherrſchen und ſpäter alles vergeſſen, iſt die Zeit unnötig 


vergeudet und bringt der langjährige Unterricht weder den 


Eltern noch den Kindern irgendwelchen Nutzen, umſo weni⸗ 
ger, als ſtatiſtiſch feſtgeſtellt wurde, daß von tauſend 
Schülern ſpäter nur ein einziger eine dieſer fremden Sprache 
wirklich braucht. 5 ö 

Welch große Vorteile die Weltſprache Eſperanto dem 
Vaterlande ſelbſt zu bringen imſtande iſt, wenn jeder ein⸗ 
zelne Staatsbürger vermittelſt der Weltſprache mit allen 
Ländern unmittelbar in Verbindung treten kann, darüber 
wird ſich wohl jeder tiefdenkende Bürger und wahre Patriot 
ſelbſt ein Bild machen können. 

Der nächſte 4. Eſperanto⸗Landeskongreß Polens findet 
im Jahre 1930 in Katowice ſtatt. 

Der 12. Eſperanto⸗Weltkongreß iſt für das Jahr 1930 
nach Oxford in England eingeladen. Kongreßteilnehmer 
erhalten Paßermäßigung und 50 Prozent Fahrpreisver⸗ 
günſtigung auf allen europäiſchen Eiſenbahnen. 
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Kaktowitz und Umgebung 


Betr. Steuerzahler. Bei der Steuerabteilung des Magi⸗ 


ſtrats auf der ul. Pocztowa 16, 1. Stockwerk, Zimmer 1, liegen 


die Steuer⸗Einſchätzungsliſten für das Jahr 1929 und zwar für 
die Zahler aus den Ortsteilen Bogutſchütz⸗Zawodzie, Zalenze⸗ 
Domb und Brynow⸗Ligota in der Zeit vom 9. November bis 6. 
Dezember d. Is. aus. 


Amtsſtunden beim Standesamt I in Kattowitz. Anläßlich 
der Unabhängigkeitsfeier am kommenden Montag, ſind die Amts⸗ 
ſtunden beim ſtädtiſchen Standesamt I in Kattowitz für die Zeit 
von 10 bis 11 Ahr vormittags feſtgeſetzt worden. Es werden in 
dieſer Zeit Anmeldungen über eintretende Sterbefälle entgegen⸗ 
genommen. 


Ausfallender Wochenmarkt. Am kommenden Montag fällt 
der Wochenmarkt wegen des Unabhängigkeitsfeſtes aus und wird 
auf Dienstag, den 12. d. Mts. verlegt. 


Eigenartiger Autounfall. Am geſtrigen Freitag in den Nach⸗ 
mittagsſtunden kam das Perfſonenauto Sl. 7213, welches auf der 
ul. Kochanowskiego in Königshütte ſtand, infolge Verſagens der 
Hemmvorrichtung in Bewegung. Das Auto prallte an der Stra⸗ 
ßenkreuzung der ul. Kochanowskiego und Wojewodzka mit Wucht 
gegen einen Bordſtein und legte einen dort befindlichen eiſernen 
Lampenmaſt um. Perſonen ſind bei dem Verkehrsunfall nicht ver⸗ 
letzt worden. 

Neue polniſche Sprachkurse der Volkshochſchule. Am Diens⸗ 
tag um 7 Uhr beginnt im Lyzeum unter der bewährten Leitung 
der Herrn Nytz ein neuer polniſcher Anfängerkurſus, um 8 Uhr 
ein Konverſationskurs über Themen des praktiſchen Lebens. — 
Am Montag um 7 Uhr beginnt Polniſch 2 bei Lektion 20 des 
Lehrbuches, um 8 Uhr Polniſch für Fortgeſchrittene bei Lektion 12 
des 2. Teiles von Grzegorzewski. — In der übernächſten Woche 
beginnt ein engliſcher Kurſus bei Lektion 10 des Lehrbuches und 
am Mittwoch ein neuer Lektürekurs mit dem beſten modernen 
engliſchen Schulroman „The Hill“ von Vachell. — Am Montag 
um 6,45 findet eine kurze Zuſammenkunft der Mitglieder in Zim⸗ 
mer 15 zwecks Vorſtandswahl ſtatt. — Meldungen und nähere 
ehe in der Buchhandlung von Hirſch und in den Kurſen 

Ihft. 


Neue akrobatiſche Kunſtſtücke durch K. W. Kunau. Die für 
vergangenen Sonntag angeſagten akrobatiſchen Vorführungen 
mußten unterbleiben, da die polizeiliche Genehmigung in letzter 
Minute zurückgezogen wurde. Kunau wird am morgigen Sonn⸗ 
tag, nachmittags 3 Uhr, am Kattowitzer Ring, und zwar auf 
einem Gebäude an der ul. Miczkiewicza, mit ganz neuen Senſa⸗ 
tionen auftreten. Zur Vorführung gelangen: Radfahren auf 
dem Geſims des Hauſes, gymnaſtiſche Uebungen, wie Kopf⸗ und 
Schulterſtände, Pyramiden, Akrobationen am Fahnenmaſt, Hin⸗ 
dernislaufen und Springen am Geſims, Fahrradſtürze, wobei 
Kunau im letzten Augenblick hängen bleibt, u. a. m. Die Ein⸗ 
trittspreiſe betragen für Erwachſene 1 Zloty, für Schulkinder 
und Militär 50 Groſchen. 


Vornahme von Straßenausbeſſerungsarbeiten. Im Auftrage 
des Magiſtrats werden z. Zt. du die Baufirma Leuſchner 
Straßenausbeſſerungsarbeiten an der ul. Slowackiego in Katto⸗ 
witz vorgenommen. 

Gefahren der Straße. Die Marie Rozumek aus Kattowitz 
wurde auf der ul. Mikolowska in Kattowitz von einem Motor: 
radfahrer angefahren und verletzt. Nach Erteilung der erſten 


ärztlichen Hilfe wurde die Verletzte nach der Wohnung geſchafft. 


Der unvorſichtige Motorradfahrer ſetzte ſeine Fahrt fort, ohne 
ſich um die Frauensperſon zu bekümmern. 


Wenn man Abſchied feiert. Mit großem Hallo „feierten“ 
mehrere junge Burſchen⸗ aus Zawodzie und Kattowitz den Ab⸗ 
ſchied eines ihrer Kollegen, welcher im Oktober Einberufung 
zum Militärdienſt erhalten hatte. Sie begingen nur den großen 
Fehler, daß fie weit über das erlaubte Maß hinausgingen und 
damit mit dem Strafgeſetz in Konflikt kamen. Die jungen 
Leute tranken über das gewohnte Maß und machten dann eine 
Schnapsreiſe durch mehrere Reſtaurationen. In der Deſtille von 
Silberſtein in Kattowitz ging die Geſchichte los. Dort verübten 
ſie großen Spektakel, beläſtigten zudem verſchiedene Perſonen 
und „zogen“ dann weiter in das Reſtaurant des Pächters Bu⸗ 
giel. Dort wurden ſie erſt recht aufdringlich, weil man ihnen 
den geforderten Alkohol verweigerte. Einer der Burſchen nahm 
einen Stuhl und ſchleuderte denſelben gegen die Tochter des 
Pächters, ohne dieſe jedoch zu verletzen. Ein anderer Radau⸗ 
bruder „trommelte“ mit ſeinem Spazierſtock auf dem Büfelt 
herum, daß die Gläſer klirrten. Es eilten Perſonen hinzu, 
welche die Urſache des Lärms feſtſtellen wollten. Die Nadau⸗ 
helden zogen es vor, zu verſchwinden. Gegen 12 Uhr abends 


Die Eiſerne Ferſe 


Von Jack London. 


4) 
„Sie haben recht, junger Mann. Die Arbeit wir ſchrecklich 
bezahlt. Ich habe nie in meinem Leben gearbeitet, außer daß 
ich an die Pharſſäer in äſthetiſchem Sinne appellierte — ich 
dachte, die göttliche Botſchaft zu predigen —, und doch hatte ich 
eine halbe Million Dollar. nie gewußt, was eine 
halbe Million Dollar bedeutete, bis ich ausrechnete, wieviel 
Kartoffeln, Brot, Butter und Fleiſch ich dafür kaufen könnte. 
Und da machte ich mir noch etwas klar. dachte darüber 
nach daß all dieſe Kartoffeln, all dieſes Brot, dieſe Butter und 
dieſes Fleiſch mir gehörten, und daß ich dabei nichts für ihre 
Erzeugung getan hatte. Es wurde mir klar, daß andere es ge⸗ 
tan hatten, und daß es ihnen geraubt worden war. Und als 
ich zu den Armen herabſtieg, fand ich die, welche man beraubt 
hatte, und die dadurch hungrig und elend geworden waren.“ 
Wir veranlaſſen ihn, den Faden ſeiner Erzählung wieder 


aufzunehmen. f 

„Das Geld? Ich habs es in vielen verſchiedenen Banken 
unter verſchiedenen Namen depnoiert. Man kann es mir nie 
nehmen, denn man findet es nicht. Und Geld iſt doch etwas ſo 
Gutes. Man bann ſoviel Nahrung dafür kaufen. Nie habe ich 
gewußt wozu Geld gut iſt.“ : 

„Ich wünſchte, wir hätten etwas davon für unfere Pro⸗ 
paganda,“ ſagte Ernſt ſinnend. h x 

„Meinen Sie?“ ſagte der Biſchof. „Ich habe nicht viel 
Vertrauen zur Politik. Ich glaube, daß ich eigentlich nichts 
von Politik verſtehe.“ 

Ernſt war in ſolchen Dingen ſehr zartfühlend. Er wieder⸗ 
holte ſeine Anſpielung nicht, obgleich er die arge Verlegen⸗ 
heit, in der ſich die ſozialiſtiſche Partei durch ihren Geldmangel 
befand, nur zu gut kannte. ö 

„Ich ſchlafe in billigen Logierhäuſern“, fuhr der Biſchof 
fort, „Aber ich fürchte mich und bleibe nie lange on einer 


Böswillige Verleumdung 


die ſtreitbaren Verwandten — Um die Beſchüdigung der Dienſtmüte 


Auf einen eigenartigen Ausweg verfiel der Eiſenbahner 
Goldmann aus Michalkowitz, um an feinem Verwandten, dem 
Wojewodſchaftsangeſtellten Anton Matyſſek ſein „Mütchen“ zu 
kühlen. Er richtete eines Tages an den Wojewoden Dr. Gra⸗ 
zynski eine Eingabe und brachte darin zum Ausdruck, daß ſich 
Matyſſek Nichtachtung und Beleidigung des polniſchen Hoheits⸗ 
abzeichens zuſchulden kommen ließ. Dem M. wurde nachgeſagt, 
daß er auf der Eiſenbahnermütze des Goldmann mit den Füßen 
herumgetrampelt und den Adler beſchädigt habe. Von dieſer 
Verleumdung erfuhr Matyſſek, welcher gegen Goldmann ge⸗ 
richtlich vorging. - 

Die angeſtrengte Beleidigungsklage kam vor dem Ratio: 
witzer Burggericht zum Austrag. Nach der gerichtlichen Beweis⸗ 
aufnahme war das Einvernehmen zwiſchen Goldmann und ſeinen 
Verwandten, der Familie Matyſſek, nicht das Beſte. Bei einer 
heftigen Auseinanderſetzung zwiſchen Goldmann und dem Vater 
des Privatklägers, eilte letzterer ſeinem Vater zu Hilfe, weil es 
zu Tätlichkeiten kam. Dem Eiſenbahner Goldmann fiel die 
Dienſtmütze vom Kopfe, welche durch einen Fußtritt zur Tür 
und dann auf den Hofraum geſchleudert wurde. Es wurden 
Zeugen vernommen, welche die Behauptung des Goldmann, 


wonach Anton Matyſſek in voller Abſicht auf der Eiſenbahner⸗ 


fanden fie ſich in der Reſtauration von Kulawik ein, wo ſie in 


kurzer Zeit mehrere Scheiben zerſchlugen und dann mit Steinen 


nach den elektriſchen Glühbirnen zielten, welche zertrümmert 
wurden. Nachdem die Rowdys noch die anweſenden Gäſte be⸗ 
droht hatten, zogen ſie ſich zurück. Vor dem Kattowitzer Burg⸗ 
gericht wurde gegen die Ruheſtörer auf Grund einer Anzeige 
verhandelt. Wie immer in ſolchen Fällen, jo leugneten die Bur⸗ 
ſchen auch in dieſem Falle jede Schuld ab. Durch die Ausfagen 
der Zeugen wurden drei der Angeklagten, ſowie der 3. Zt. bei 
Militär weilende Walter Engel aus Zawodzie belaſtet. Es 
ſtellte ſich heraus, daß es ſich bei den vier Perſonen um die 
Kaupträdelsführer handelte. Das Gericht verurteilte den be⸗ 
ſchuldigten Guſtar Engel wegen Ruheſtörung, Beleidigung und 
Sachbeſchädigung zu 4 Wochen, den Alfred Paczek zu 3 Wochen 
und Theodor Lipski zu 2 Wochen Gefängnis. Das Verfahren 
gegen Walter Engel wurde vorläufig ausgeſchaltet. Die übri⸗ 
gen Angeklagten kamen mangels genügender Beweiſe frei. 
Diebſtahlschronil. Der Büroangeſtellte Emanuel Olſzewsli 
aus Kattowitz machte der Polizei darüber Mitteilung, daß ihm 
in einer Kattowitzer Rejtauration eine Brieftaſche mit 900 Zl., 
ferner eine Legitimationskarte, ſowie 2 Loſe Nr. 141845 ge⸗ 
ſtohlen worden find. — Zum Schaden des Reſtaurateurs Karl 
Walerus aus Zawodzie, ul. Krakowska 74, ſtahl eine gewiſſe 
Eliſabeth B. aus Zawodzie einen Geldbetrag von 285 Zloty. — 
In einem Kattowitzer Geſchäft wurde der Helene Frank aus 
Kattowitz, ul. Gliwicka 8, ein Handtäſchchen mit 25 Zloty, ſowie 
eine Verkehrskarte und andere Ausweispapiere geſtohlen. — 
Am die Summe von 700 Zloty wurde ein gewiſſer Bruno Bilc 
aus Kattowitz geſchädigt, welchem die Schaufenſterſcheibe zer⸗ 
trümmert wurde und ein Paar Herrenſchuhe geſtohlen worden 
find. — Im Mädchengymnaſium in Kattowitz wurde der 


Schülerin Irene Grofzla ein brauner Pelzmantel geſtohlen. Der 


Schaden beträgt etwa 1000 Zlatn 


Königshütte und Amgebung 


Revolutionsfeier der D. S. A. P. 

Geſtern abend veranſtaltete unſer Ortsverein gemein⸗ 
ſam mit der „Arbeiterwohlfahrt“, den Gewerkſchaften und 
Kulturvereinen eine Gedenkfeier zur 11. Wiederkehr des 
Revolutionstages. Der Saal des Volkshauſes war nicht ge⸗ 
füllt und ganz beſonders ſtark waren die Frauen vertreten. 

Kurz nach 7% Uhr eröffnete die gut bewährte Königs⸗ 
hütter „Hauskapelle“ mit einigen wohlgelungenen Muſik⸗ 
ſtücken die Feier, worauf Jugendgenoſſe Siegert, vom 

euer der Begeiſterung getragen, einen ſinngemäßen Pro⸗ 
og ig Vortrag brachte. Alsdann trat der Kinderchor 
mit 2 Liedern auf, welche ſtürmiſchen Beifall hervorriefen 
und ſchon Freude brachten, wenn man die ſtrahlenden Ge⸗ 
ſichtchen der Falkenjungen und ⸗mädel ſah. Dem Kinder⸗ 
chor tolgte der Volkschor mit etlichen Liedern, die in alt⸗ 
3 er Weiſe ſowohl in geſangstechniſcher als auch in 
ünſtleriſcher Beziehung ſehr gute und lobenswerte Lei un⸗ 
gen herausbrachte. Nachdem Gen. Mazurek danach die 


Stelle. Ferner habe ich zwei Zimmer in Arbeiterkaſernen in 
verſchiedenen Stadtgegenden gemietet. Das iſt eine große 
Extravaganz, ich weiß. aber es iſt notwendig. Ich mache es 
aber wieder gut dadurch, daß ich ſelbſt koche, nur manchmal eſſe 
ich in billigen Reſtaurants. Und ich habe eine Entdeckung ge⸗ 
macht. Tamales ſind ausgezeichnet, wenn die Luft ſpät abends 
kühl wird. Nur find fie fo teuer. Aber ich habe ein Lolal aus 
findig gemacht, wo ich drei für zehn Cents bekomme; ſie ſind 
nicht jo gut wie anderswo, aber fie wärmen doch. 

„Und jo habe ich endlich, dank Ihnen, junger Mann meine 
Arbeit in der Welt gefunden. Das iſt das Werk des Herrn.“ 
Er ſah mich an und zwinkerte mit den Augen. „Sie haben mich 
dabei erwiſcht, wie ich ſeine Lämmer meldete, Aber Sie wer⸗ 
den mein Geheimnis ſicher wohl verwahren.“ 

Er ſprach ſcheinbar ſorglos, aber hinter ſeinen Vorten war 
doch die Anaſt zu ſpüren. Er verſprach uns wieder zu beſuchen, 
aber eine Woche ſpäter laſen wir in der Zeitung den traurigen 
Fall des Biſchofs Morehouſe, der ins Napa⸗ſyl eingeliefert 
worden war, und für den es nur noch eine ſchwache Hoffnung 
gab. Vergebens verſuchten wir zu ihm zu dringen. Und eben⸗ 
jo vergebens bemühten wir uns durchzusetzen daß die Sache 
wieder aufgenommen und er nochmal unterſucht würde. Wir 
konnten nichts weiter über ihn erfahren, außer der wiederhol⸗ 
ten Verſicherung, daß noch eine ſchwache Hoffnung für ſeine 
Wiederherſtellung vorhanden fei, b 

„Chriſtus ſprach zu dem reichen Jüngling, er ſolle all feinen 
Beſitz verlaufen“, ſagte Ernſt bitter. „Der Biſchof hat dieſer 
Aufforderung gehorcht und iſt in ein Irrenhaus geſperrt wor⸗ 
den. Die Zeiten haben ſich ſeit Chriftus geändert. En reicher 
Mann, der alles, was er hat, den Armen gibt, iſt heute ver⸗ 
rückt. Darüber iſt nicht zu ſtreiten.“ 


Der Generalſtreik. ' 
Natürlich wurde Ernſt bei dem großen ſozialiſtiſchen Rulſch 
im Herbſt 1912 in den Kongreß gewählt. Ein Umſtand der 
ſehr zum Anſchwellen der ſozialiſtiſchen Flut beitrug, wat die 
Vernichtung Hearſts. Das erſchien der Plutokratie leichte Ar⸗ 
beit. Die Herausgabe feiner verſchiedenen Zeitungen koſtete 


mütze herumgetreten iſt und den Adler beſchädigte, nicht ſtützen 
konnten. Der Verteidiger wies darauf hin, daß es ſich in der 
Eingabe an den Wojewoden um wiſſentlich falſche, bezw. ent⸗ 
ſtellte Angaben handele, welche wahrscheinlich zum Zweck hatten, 
den Privaikläger, der beim Finanzamt als Angeſtellter tätig 
it, anzuſchwärzen. Wie es ſich bei dem Prozeß weiter zeigte, 
war der Adler auf der Eiſenbahnermütze gar nicht beſchädigt. 

Das Gericht erkannte den Beklagten Goldmann für ſchuldig 
und verurteilte dieſen wegen Verleumdung zu einer Geldſtrafe 
von 15 Zloty oder 3 Tagen Arreſt. Bei der Urteilsbegründung 
wurde zum Ausdruck gebracht, daß nach Lage des Sachverhalts 
eine böswillige Abſicht des Privatklägers Matyſſet kaum ange⸗ 
nommen werden könne und zwar, ſoweit es ſich um Nichtachtung 
und Beleidigung des polniſchen Hoheitsabzeichens handele. Das 
Gericht vertritt vielmehr den Standpunkt, daß Matyſſek in ſeiner 
Erregung ebenſo gut auch einen anderen, dem Widerſacher ge⸗ 
hörenden Gegenſtand fortgeſchleudert hätte. Zudem hat, wie es 
ſich zeigte, M. auf der Eiſenbahnermütze nicht herumgetreten. 
Die Verhandlung nahm ſomit für den Angeber, welcher aus 
einer Belangloſigkeit viel hermachen wollte, einen kläglichen 
Ausgang. 


an 


o woll das 


Von der Königshütte. Die Hültten⸗ und Werkſtättenver⸗ 
waltung hat ſehr oft feſtgeſtellt, daß mit den an die Beleg⸗ 
ſchaften ausgegebenen Ausweiskarten, Unfug getrieben wird, 
indem ſie an andere Perſonen verborgt werden. Auf Grund 
deſſen wird darauf hingewieſen, daß die Uebertragung auf 
andere Perſonen verboten iſt und bei Uebertretungen Entlaſſung 
erfolgen kñann. Beim Verluſt der Ausweiskarte iſt der Vorge⸗ 
ſetzte zu benachrichtigen, damit dieſe geſperrt und für ungültig 
erklärt wird. Gegen Abzug von 1 Zloty wird für verlorene 
oder geſtohlene Ausweiſe ein Duplikat ausgeſtellt. Bei natürli⸗ 
cher Abnutzung wird der Ausweis koſtenlos ausgeſtellt. Beim 
3 eines ſolchen iſt der Eintritt in die Hütte niemanden 
er 1 a 2 MN Wee id - waere. 

Numerierung der ſtüdtiſchen Arbeiter. Aus angeblichen 
praktiſchen Gründen follen nach einem Magiſtratsbeſchluß, alle 
ſtädtiſchen Arbeiter auf ihrer Kopfbedeckung mit einer Nummer 
erkenntlich gemacht werden, was ſomit eine Kontrolle erleichtern 
ſoll. Daß dieſes der praktiſche Grund ſein ſollte, will uns nicht 
ſo recht einleuchten, uns dünkt, daß dieſes ſo etwas nach Zucht⸗ 
haus ausficht, wo auch jeder Sträfling mit einer Nummer vers 
ſehen iſt. Soweit es uns aber bekannt iſt, befinden ſich alle 
ſtädtiſchen Arbeiter im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte, dem⸗ 
nach eine Numerierung derſelben nicht am Platze iſt. Wenn 
man ſchon durchaus eine Erkenntlichmachung für notwendig bes 
findet, jo wahre man dieſes nach dem Muſter anderer Städte, 
indem die bei der Stadt beſchäftigten Perſonen mit einem 
Schild „Städtiſcher Arbeiter“ ertenntlich gemacht werden. Ob 
eine Numerierung der Beamten, angefangen vom 1. Bürger⸗ 
meiſter mit Nr. 1 bis zum letzten Bürolehrling viel Freude 
unter ihnen erwecken würde? Vielfach wäre es ſehr am Platze, 
um auch dieſe kennen zu lernen. f 

Vandalismus. Bekanntlich ſcheuen die ſtädtiſchen Körper⸗ 
ſchaften keine Koſten, um das Straßenbild in Königshütte zu 
verſchönern. Erſt vor einigen Tagen wurde wiederum auf der 
ul. Mickiewicza eine größere Anzahl von Bäumchen gepflanzt, 


Hearſt jährlich achtzehn Millionen Dollar, und dieſe Summe und 
mehr noch zahlte ihm der Mittelſtand wieder für Anzeigen zu⸗ 
rück. Die Quelle feiner finanziellen Kraft bildete ausſchließ⸗ 
lich der Mittelſtand. 

Die Truſts inſerierten nicht. Um Hcarſt zu vernichten, war 
es nur notwendig, ihm die Anzeigen zu entziehen. Der Mittel⸗ 
ſtand war noch nicht ganz ausgerottet. Das feſte Slelett war 
geblieben, aber es hatte keine Kraft. Die kleinen Fabrikanten 
und Geſchäftsleute, Die es noch gab, waren ganz auf die Gnade 
der Plutokratie angewirfen, Sie hatten keinen wirtſchaftlichen 
oder politiſchen Halt mehr. Als ſie vor der Plutokratie den 
Beſehl erhielten, entzogen fie der Hearſt⸗Preſſe ihre Anzeigen. 

Hearſt kämpfte tapfer. Er gab ſeine Zeitungen mit einem 
Verluſt von anderthalb Millionen monatlich heraus, Er druckte 
die Anzeigen koſtenlos weiter. Die Plutokrate gab neue Be⸗ 
fehle aus und die kleinen Fabrikanten und Geschäftsleute über 
ſchwemmten Hearſt mit einer Flut von Briefen, in denen fie die 
Veröffentlichung ihrer früheren Anzeigen unterfaaten. Hearſt 
beharrte auf ſeinem Standpunkt. Es ergirgen gerichtliche Auf- 
forderungen an ihn. Er ließ fin nicht einſchücktern. Er erhielt 
ſechs Monate Gefängnis weden Mißachtung des Genichts, weil 
er den an ihn ergangenen Aufforderungen nicht nachgekommen 
war, und ſchließlich machte er infolge zahlloſer Schadenerſat 
klagen Bankrott. Jede Möglickteit war im abgeſchnit!en. Die 
Plutokratie hatte ihr Urteil gefäſſt Die Grrintehöfe waren in 
ihrer Hand und mußten das Urteil volſſtrecken. Und mit 
Hoarſt ging auch die demokratiſche Partei zugrunde, der er neues 
Leben eingehaucht hatte. 

Nach der Vernichtung Hearſts und der demokratiſchen Par⸗ 
dei erg für deren Anhänger nur zwei Wige: der eine führte 
zur ſozialiſtiſchen, der andere zur republikanſſchen Partei. So 
kam es, daß wir Soßialiſten die Früchte von Hrar 5 pfeudo⸗ 
ſozialiſtiſcher Lehre erneten. denn der größte Teil feiner An⸗ 
hänger ging zu uns ülber. 


Fortſetzung folgt.) 
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Viel Lärm um nichts 


Von A. Croziere. 


ie, 2 2 2 2 E 7 e doch biſt!“ 
„Steh auf, Elli, es iſt ſieben Uhr. Wie faul du 
„Ich bin müde, Mama, ſchrecklich müde. Stell dir en 
ich es ein Uhr und dann zwei Ahr habe ſchlagen hören. 35 e 
ſelbſt den blöden Mieter aus dem zweiten Stock heimkommen 
hören.“ 5 

i Lümmel. 
„Den Herrn Kohlrauch? Das iſt auch ſo ein rechter . 
gäbe was drum, wenn 5 75 auf „ dann nicht 
mehr ſchlafen, wenn man ſolche Leute im . 

Und das Geſpräch fiel jetzt auf 1 16 des Hauſes, wo 
die Hasler ſeit 15 Jahren Hausmeiſter ſind. 

Wahrend Cilli ſich weiter ankleidete, paßte Frau Hasler auf 
die Milch auf. 

En = Mama,“ fragte Cilli ganz unpermutet, 0 0 
du, daß der Graf von Hopf und zu Malz die * 4 
Mimi heiraten wird? Schließlich verdankt er ihr 117 e I 
denn fie hat ihn gerettet, als er aus dem Klub kam und von den 
Banditen angegriffen wurde.“ i 3 5 

„Na, eigentlich würde er doch nur ſeine Pflicht tun. R 

„Ach, wie wäre ich zufrieden, wenn er Mimi ſeinen Namen 
geben würde!“ 

Im Hofe, den er voll Eifer kehrte, hatte der alte Hasler 
Cillis Frage vernommen. ar 

Smeg 5 du blöde Gans,“ meinte er verächtlich, „der 
Graf von Hopf und zu Malz wird ein armes Mädchen ohne 


„Och, das kommt alle Tage vor!“ 
„Soll ich dir was ſagen? Dieſer⸗ Graf von Hopf und zu 
Malz iſt ein Hochſtapler, ein ganz gewöhnlicher Schwindler. Das 


i i t, du brauchſt dabei doch nicht ſo zu 
a 5 5 Cilli das Los der armen Mimi 


zu Herzen geht. Sie ſchläft darüber gar nicht mehr.“ 


„Papa, deine Abneigung gegen den Grafen iſt unverzeihlich.“ 

„Ein Aufſchneider ohne Herz iſt er!“ 5 

„O, Mama, bring doch Papa zum Schweigen! 

Sie war bebend aufgeſtanden: BL 

„Papa, ich verbiete dir, an der Aufrichtigkeit und den er⸗ 
habenen Gefühlen des Grafen von Hopf und zu Malz zu zweifeln, 
haſt du mich verſtanden?“ Br a i 

„Was ilt das? Das gnädige Fräulein verbietet mir? Du, 
hör mal, der Ton gefällt mir nicht!“ 

„Ich werde dieſen Edelmann gegen und wider jeden ver⸗ 
teidigen. Er wird ſeine Pflicht tun.“ 

„Er wird ſie nicht tun.“ 

„Er wird ſeine Pflicht tun.“ 

„Was, du gibſt noch nicht nach? Na, warte mal!“ 

Der gute Mann ſtürzte auf ſeine Tochter, aber Frau Hasler 
warf ſich zwiſchen die beiden. e 

„Aber was ſoll denn das? Könnt ihr denn nicht miteinander 
reden, ohne euch gleich in den Haaren zu liegen?“ 

„Du haſt ſie zu ſehr verzogen, Frau, jetzt haſt du die Folgen: 
ſie verachtet uns, ſie ſchwärmt für alles, was adlig iſt.“ 

„Er wird ſie heiraten,“ trotzte Cilli. 

„Jetzt iſt aber das Maß voll!“ kreiſchte Herr Hasler, der ſeine 
Tochter im Hofe verfolgte. „Jetzt kriegſt du's mit mir zu tun, 
du mißratenes Geſchöpf, du!“ 

Verſchiedene Fenſter öffneten ſich. > 

„Stets zanken fie ſich wegen der Mieter,“ ſchrie der Rentier 
aus dem dritten Stock. 

„Sie werden ſehen, daß das eines Tages noch mit Revolver⸗ 
ſchüſſen endigt,“ prophezeite die alte Dame aus dem Zwiſchen⸗ 

d 


„Wird er fie kriegen, wird er fie nicht kriegen?“ ſpöttelte 
der Junggeſelle aus dem vierten Stock. 

„Das iſt ja reizend, ſelbſt um ſein bißchen Ruhe kommt man!“ 
krächzte der unerwünſchte Herr Kohlrauch. „Ich werde mich keim 

auswirt beſchweren.“ £ ; 

” „Sie Alen nur das Maul nicht aufreißen,“ erwiderte 

Frau Hasler. „Jetzt kommen ſie ſchon ſeit acht Tagen jede Nacht 

zwiſchen ein und zwei Uhr nach Hauſe und ſtören die anderen 

Mieter in ihrer Ruhe. Das iſt ein Skandal! Ein ſo ruhiges 
aus!“ 

Dann lief ſie zu ihrem Mann, den ſie bei der Schürze packte. 

4 doch auf, du wirſt mir die Schürze noch vom Leibe 
reißen!“ 

„Ach dieſer Graf von Hopf und zu Malz, der euch beiden 
den Kopf verdreht! Wenn es nach mir ginge, würde ich ihn zum 
Teufel jagen!“ 

Trotz Frau Haslers Eingreifen war es Auguſt gelungen 
ſeine Tochter bei den Haaren zu packen. l 

„Willſt du mich um Verzeihung bitten? Auf der Stelle!“ 

„Zu Hilfe, zu Hilfe, Mama! Er mißhandelt mich wie der 
ſchwarze Reiter den armen kleinen Hans, weil er ihm nicht ſagen 
wollte, wo der alte Kaſpar ſeine alte Staatsanleihe verborgt 

atte.“ 
5 „Auguſt, laß doch die Haare deiner Tochter los!“ 

„Erſt ſoll fie mich auf den Knien um Verzeihung bitten.“ 

„Nie im Leben,“ ſträubte ſich Cilli. „Ich ſoll um Verzeihung 
bitten, weil ich einen ritterlichen Menſchen verteidige, 1 der 
armen Mimmi Gehen noch eine Bratpfanne und einen Petro⸗ 
leumofen geſchenkt hat?“ a a 

a er dann ber Mitſchuldige des kleinen Ludwig, 
genannt das Eichhörnchen, bei der Entführung des jungen Mäd⸗ 

ens geweſen?“ 

1 Weil ihre Tante fie ſchlug und in Gewahrſam hielt, ſelbſt 
als ſie ſie nach Amerita geführt hatte, um ſich ihrer wegen der 
Erbſchaft von zwanzig Millionen zu entledigen,“ keifte Cilli, 
„Hat ſie nicht verſucht, ſie in einem Arwald Colorados um die 
Ecke zu bringen? Du weißt doch, daß ſie von einem Drang⸗Utan 
gerettet at der fie einer Klapperſchlange entriß, die fie glatt 
aufgefreſſen hätte!“ 

5 ſuchſt mich vergebens zu beſchwatzen. Der Graf hat 
nur einen Gedanken: Sich das Vermögen des Trappers anzu⸗ 
eignen und dann mit der Amerikanerin aus Los Angeles durch⸗ 
zugehen, die beinahe von dem Wolkenkratzer herabgeſtürzt wäre, 
als fie über die Bananenſchale ausrutſchte. 


11474 


„Und ich ſage dir, er wird ſie doch heiraten!“ 
„Wenn du jetzt nicht gleich den Mund hälſt, dann walk 
ich dich durch, du bockbeinige Kreatur!“ 

Während dieſes Auftritts hatten ſich auf dem Bürgerſteig 
zahlreiche Zuſchauer angeſammelt, die ſich königlich amüſterten. 
Herr Hasler, deſſen Erbitterung den Höhepunkt erreicht hatte, 


bedrohte ſie mit dem Beſen. 


„Mit welchem Rechte, „tobte er“, miſcht ihr euch in meine 


Familienangelegenheiten? Mach doch die Tür zu. Magda, mach 
doch die Tür zu!“ 


Frau Hasler war gerade im Begriff, die Tür vor den Augen 


der Neugierigen zuzuſchlagen, als ein Poliziſt erſchien. 


des Volks wille 
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„Hab ich recht gehört? Hier im Hauſe ſoll ſich ein Drama 
abgeſpielt haben?“ . . l 
„Aber nein, Herr Wachtmeiſter, aber nein, ein kleines Miß⸗ 
verſtändnis zwiſchen meinem Mann und meiner Tochter, nichts 
weiter. Beide leſen den Feuilleton⸗Roman mit Leidenſchaft. 
Geſtern haben ſie das zwölfte Kapitel des „Geheimnis des blu⸗ 
tigen Koffers“ geleſen und jetzt krabbeln fie ih wegen der Per⸗ 
ſönlichkeiten, die niemals gelebt haben. Jeder von ihnen hält 
hartnäckig an ſeiner Anſicht feſt, aber deswegen hegen ſie doch 
teinen Groll gegeneinander. Sie werden ſehen, wie fie ſich gleich 
in den Armen liegen werden.“ . 
Und fie lächelte nachſichtig, während Cilli brüllt: 
„Ja er iſt ein ehrlicher Kerl ja, ja, ich behaupte es und ich 
werde es jedem gegenüber behaupten. Au, au, du tuſt mir ja 
weh! Zu Hilfe, zu Hilfe, er bingt mich um! Ganz recht, er wird 
ſie doch heiraten! Oh meine Naſe, ich blute Sa ? 
Berechtigte Uebertragung von Ernſt Levy.) 


Deulſche Totenfeier in Paris 
Auf dem Friedhof von Bagneux hielt der deutſche Botſchafter von Hoeſch am Allerſeelentag zum Gedächtnis der während des Krie⸗ 
ges in Frankreich verſtorbenen Deutſchen eine Trauerfeier ab, bei der im Auftrage der Reichsregierung ein Kranz niedergelegt 
wurde. — Unſer Bild zeigt Botſchafter v. Hoeſch (rechts) bei ſeiner Anſprache. 0 


Der Erfinder 


Von H. J. Magog. 


Der Mieter von der fünften E ing durch die stür. 
Und — trotzdem es ein richtiges ae engen e und 
Schmutz, fiel es ihm gar nicht ein, ſeine Füße auf der Matte ab⸗ 
zutreten. ſondern er ſtiefelte geradeswegs und unverdroſſen die 
Treppen hinauf. Eigentlich hatte er auch vergeſſen, die Pfört⸗ 
nersfrau zu grüßen — oder ſollte das etwa ein Gruß geweſen 
ſein — aber es herrſchte nicht der geringſte Zweifel darüber daß 


er die kleine Näherin gegrüßt hatte, die gerade mit der Pfört⸗ 


nersfrau in ein Geſpräch vertieft geweſen war. 


Zwei derartig gravierende Vergeßlichkeiten genügen natür⸗ 
lich vollkommen, um den guten Ruf eines Mieters mit Sicherheit 
zu untergraben. 


„So ein Patron!“ knurrte die Alte, „jehen Sie bloß mal, 
25 16 e re nun wieder ee = 11 Flegel 
un »Kerls muß man nun im Haufe wohnen n — wie 
— ſchrecklich — wie?!“ 

Nichts Vöſes ahnend trabte der Mieter weiter und klemmte 
ein Paket zerknüllter Papiere feſter unter den Arm. Er war 
recht rürftig gekleidet, aber hatte zum Ausgleich dafür ein fein 
geſchnittenes, vergeiſtigtes Geſicht, in dem große, brennende 
Augen leuchteten. Die kleine Näherin Janine fand ihn außer⸗ 
ordentlich ſympathiſch und intereſſant. 

„Er ſtudiert!“ ſagte fie mit Reſpekt im Tonfall zu der Pfört⸗ 
nersfrau. i 

„Man muß wirklich nicht böſe auf dieſe Menſchen ſein ſelbſt 
wenn ſie oben in den Wolken leben und keinen Sinn für die 
Reinlichkeit auf den Treppen haben“ 

„Wenn er man in den Wollen bliebe!“ brummte die andere. 
er gr nö der Er — na — ih ſage nichts mehr — 

r Jagen — i i i eiß — 
. er ich weiß, was ich weiß — und 


„ 1 


als 4 u Füße nicht ordentlich abtritt — dann — — 
„Hab s gejagt — wie?“ fuhr ihr die Pförtnersfrau 
wütend über den Mund, „ich habe vielleicht meine guten Gründe, 
warum ich den Herrn aufs Korn genommen habe, wollte ich 
meinen. Aber der Herr ſoll meine Zunge ſchützen!“ 4 

Bei dieſen Morten verſuchte fie ihrem Geſicht einen recht 
myſtiſchen Ausdruck zu geben, ſo daß die arme kleine Janine 
. war, als ſie die Treppen hinaufging. 

Nan konnte ſich nicht darüber täuſchen, daß befagter Petrus 
Baquin der der Nachbar der kleinen 1 war, ſich vecht ſon⸗ 
derbar benahm. 

Selbſt wenn der Schein oft trügt, urteilt die Welt doch da» 
nach, und Baquins Pre id 15 entſchieden verdächtig. 
Er beging jene Sünde, für die es nun mal auf keiner Küchen⸗ 
treppe Verzeihung gab nämlich: — die Neugier der Nachbarn 
zu erregen und gleichzeitig konſequent zu verhindern daß dieſe 
ihre Neugier zufriedenſtellen können. AR 

Ohne zu übertreiben, konnte man wohl jagen, daß er nicht 
gerade im Glashaus wohnte. Stets hörte man ihn hinter ver⸗ 
ſchloſſener Tür und herabgelaſſenen Nouleaus rumoren. Außerdem 
ſchlich er ſich gew ſſermaßen zu ſeiner Höhle hinein und hinaus. 

Alles hätte man ſeiner Jugend zugute gehalten. Er hätte 
bis tief in die Nacht hinein Banjo zirpen können oder Saxophon 
dudeln, er hätte auch bei Tagesgrauen heimkehren dürfen, aber 
daß er fo vollkommen ifofierz lebte, nie Beſuch oder Briefe 


lte Janine, „wenn weiter nichts mit ihm los ist, 


empfing, nie mit jemand ſprach, nicht mal mit der hübſchen 
Janine, das war denn doch unverzeihlich. 

Das einzige, was man mit Sicherheit von ihm wußte, war 
die Tatſache, daß er ungemein viel Gas verbrauchte, und daß er 
dann und wann mit myſtiſchen Kolben und Retorten ange⸗ 
ſchleppt kam. b 

Deshalb urteilte die öffentliche Meinung der Küchentreppe: 
„Er iſt Anarchiſt. Er macht Bomben!“ 

„So mußte die Sache natürlich enden,“ erklärte die Pfört⸗ 
nersfrau tragiſch eines ſchönen Tages. „Jetzt kommt die Polizei, 
um ihn zu holen!“ „Die Polizei!“ ſchrie Janine entſetzt. „wiſſen 
Sie das genau?“ — „Ob ich es weiß?“ entrüftete ſich die Frau 
beleidigt, „ich habe ſie ja ſelber holen laſſen!“ 


Wenige Sekunden danach donnerte Janine ganz energiſch an 


Baquins Tür. Ein mißtrau ſches Geſicht tauchte im Türſpalt 
auf, als Petrus Baquin aber Janines liebliches Geſicht ſah ihre 
erſchrockenen Augen, blickte er ſie freundlich an. 


„Entſchuldigen Sie, mein Herr,“ ſtammelte fie; „aber es iſt 
doch jo entsetzlich und ich mache mir Sorge um Sie. Sie dürfen 
mich nicht etwa für aufdringlich halten, ich möchte Sie nur recht⸗ 
zeitig warnen, weil. “ 


Während alle Türen aufgeriſſen wurden und neugierige, 
ſchadenfrohe Geſichter hervorlugten, polterten die Poliziſten bis 
hinauf ins fünfte Stockwerk, geführt von der geſchäftigen und 
triumphierenden Pförtnersfrau. Endlich war die Stunde ges 
kommen — ihre Stunde — ja — hatte ſie's nicht immer gelingt — 
an ging auch nicht jo weiter — unerhört mit dieſem Ind vi⸗ 
um — — — 

„Dort iſt es,“ ſagte fie ganz verpuſtet. Der Poligziſt ſah 
freundlicher und guimütiger aus, als es der Pförtnerin wün⸗ 
ſchenswert erſchien. Er blickte fie ſteptiſch an und klopfte dann 
diskret an die Tür. 


„Oeffnen Sie — im Namen des Geſetzes!“ kreiſchte die 


Pförtnerin mit gellender Stimme 


Da erſcholl eine ſonderbar krachende Detonation aus dem 
Innern des Zimmers. „Da haben wir's — da haben wir's — 
wie — habe ich's nicht immer geſagt!“ ereiferte ſich die Pfört⸗ 
nerin und erblaßte, während der Poliz ſt recht erſchrocken aussah. 
Er preßte ſeine mächtige Schulter gegen die Tür — krachend gad 
fie nach — und — er ſah 

Sınine an Petrus’ männlicher Bruſt geborgen! 

Kuf dem Boden lagen Glasſplitter zwiſchen Pfützen einer 
übelriechenden Flüſſigkeit. Daher die Explosion. 

Der Poliziſt ſtierte auf de beiden — erſt verblüfft dann be⸗ 
schämt und lächelnd, aber bevor er noch Zeit fand, ſich zu er⸗ 
klären, trat Petrus mit außergewönlich männlicher Geſte ber⸗ 
vor: Hier iſt ein kleines Malheur paſſiert!“ ſagte er ruhig. 
„Das iſt alles. Ich bin Chemiker — ich experimentierte mit 
einigen Flüſſigteiten. Ich glaubte gerade, eine ganz neue Ent⸗ 
deckung gemacht zu habe = 
übrigen“ — und er lächelte glücklich und drückte Janine an ſich 
— „im übrigen habe ich ſoeben eine ganz neue und großartige 
Entdeckung gemacht 8 

Der Poliziſt ſah arinfend von einem zum anderen: „Ich 
gratuliere Ihnen dazu!“ ſagte er höflich — „und vielleicht ſind 
die anderen Herrschaften jetzt fo freundlich, ſich in ihre Wohnun⸗ 
gen zu begeben und die Treppe nicht länger zu ſperren!“ 


haben als alles in die Luft flog. Aber im 


Sadik Beg 


Indiſche Erzählung von Sir John Malcolm“). 


Sadik Beg entſtammte einer guten Familie, war von 
ſchmucker Geſtalt und beſaß beides, Geiſt und Mut, aber er war 
arm und nannte nichts ſein eigen außer jeinem Schwerte und 
Pferde, mit welchen er in der Gefolgſchaft eines Nabobs diente. 
Der letztere war mit dem Stamme Sodiks zufrieden und ſchätzte 
ſeinen Charakter ſo hoch ein, daß er ſich entſchloß, Sadik zum 
Gatten ſeiner Tochter Hooſeinee zu machen, die trotz ihrer 
Schönheit wegen ihres Hochmutes und ihres unbezähmbaren 
Temperaments berüchtigt war. 

Wenn eine Dame von der Art Hooſeinees einen Gatten in 
der Art Sadib Begs bekam, jo bedeutete dies gemäß dem Ge⸗ 
brauche in ſolch unebenbürtigen Vereinigungen, daß er ihr als 
Sklave übergeben wurde, und da ſie über ſeine persönlichen 
Eigenſchaften viel Gutes vernommen hatte, ſetzte ſie der Ver⸗ 
heiratung keinen Widerſtand entgegen, die bald nach der Ent⸗ 
ſcheidung feierlich ſtattfand; ſodann wurden dem glücklichen 
Ehepaar in des Nabobs Palaſte Räumlichkeften zum Vewohnen 
eingeräumt, 15 

Ein paar von, Sadiks Freunden freuten ſich über fein Glück, 
denn ſie ſahen in der Verbindung, die er eingegangen war, Ge⸗ 
währ für ſein Vorwärtskommen. Andere wieder betrauerten 
das Lob eines ſolchen edlen, vielverſprechenden Jünglings, der 
jetzt verdammt war, ſein ganzes Leben lang die Launen und 
Stimmungen eines ſtolzen, kapriziöſen Weibes zu ertragen. 
Einer jeiner Freunde aber, ein kleiner Menſch namens Merdeck, 
der bei ſeiner Frau vollkommen unter dem Pantoffel ſtand, 
war über alle Maſſen erfreut und kicherte geradezu bei dem 
Gedanken, daß ſich ein anderer in derselben Situation befand 
wie er ſelbſt, und mit boshafter Freude wünſchte er ihm Glück 
zu ſeiner Hochzeit. ; 

„Ich gratuliere dir von 
du es jo gut getroffen haſt.“ 

„Ich danke dir, mein lieber Junge, ich bin wirklich außer⸗ 
ordentlich glücklich und dies um ſo mehr, als ich ſehe, welche 
Freude dies auch meinen Freunden bereitet.“ 

„Mein: du es wirklich ernſt, daß du glücklich biſt?“ ſprach 
Merdeck mit einem Lächeln 

„Selbstredend,“ erwiderte Sadik. 

„Unſinn,“ entgegnete ſein Freund. 


Herzen,“ ſagte er zu Sadik, „daß 


„Wiſſen wir denn nicht 


alle, mit was für einem Zankteufel du zuſammengeſchloſſen biſt? 


Und ihr Temperament in Verbindung mit ihrem hohen Rang 
züſſen zweifellos eine ſüße Gefährtin geben.“ 
* 


Dann brach er in ein lautes Lachen aus und der kleine 
Mann blickte geradezu ſtolz drein, als er ſich dem Bräutigam 
fo: überlegen fühlte. 

Sadik, welcher ſeine Lage und ſeine Gefühle kannte, war 
cher darüber amüſiert als gekränkt. „Mein Freund,“ ſprach er, 
„ich verſtehe vollkommen den Grund deiner Beſorgnis wegen 
meines Glückes. Bevor ich heiratete, habe ich dieſelben Ge⸗ 

‚ richte, die du mir hier erzählteſt, von anderer Seite betreffs 
der Charaktereigenſchaften meiner geliebten Braut gehört. Aber 
ich bin glücklich, ſagen zu können, daß ich es ganz anders ge⸗ 
troffen habe. Sie iſt ein äußerſt lenkbares und gehorſames 
Weib.“ 

„Doch auf welche Weiſe wurde dioſe 
änderung bewirkt?“ 

„Ich denke,“ ſprach Sadik, „daß ich irgendwelches Verdienſt 
daran habe, doch du ſollſt es hören. 


Nachdem die Zeremonien unſerer Hochzeitsfeierlichkeſten 
vorüber waren, begab ich mich in meinem Soldatenkleide und 
das Schwert an meiner Seite in das Gemach Hooſeinees. Sie 
ſaß in einer äußerſt würdevollen Stellung, um mich zu empfan⸗ 
gen, und ihre Blicke waren alles, nur nicht einladend. Als ich 
den Raum betreten hatte, kam mir eine ſchöne Katze, offen⸗ 
bar ihr großer Liebling, mit Schnurren entgegen. Ich zog be⸗ 
dachtſam mein Schwert, ſchlug ihr den Kopf ab, nahm dieſen in 


wunderbare Ver⸗ 


*) Sir John Malcolm (1769-1833) war engliſcher Militär- 
Attache in Perſien und wurde ſpäter Gouverneur von Bombay. 
Er ſchrieb mehrere Werke über Indien und Perſien. 


Graf Claus Eckerberg 


/ 
die eine Hand, den Körper in die andere, und warf dann beides 
zum Fenſter hinaus. Dann wandte ich mich gleichgültig zur 
Dame, die irgendwie Angſt zeigte. Doch machte ſie keinerlei 
Bemerkung, ſondern war in jeder Weiſe freundlich und unter⸗ 
würfig und ſo iſt ſie es ſeither geblieben.“ 

„Ich danke dir, mein guter Junge,“ ſprach der kleine Mer⸗ 
deck mit einem bezeichnenden Kopfnicken, „dies war das Wort 
eines Weiſen,“ und ſchon eilte er, ſichtlich hoch erfreut, von 
dannen. 8 

Es war beinahe Abend, als dieſe Unterredung ſtattgefun⸗ 
den hatte. Bald nachher, als der dunkle Mantel der Nacht ſich 
über den hellen Glanz des Tages gelegt hatte, betrat Merdeck 
das Gemach ſeiner Gattin mit einer kriegeriſchen Poſe, bewaff⸗ 
net mit einem türkiſchen Schwert. Die argloſe Katze kam nach 
vorne, ſo wie immer, um den Gatten ihrer Herrin zu be⸗ 
grüßen, doch binnen eines Augenblicks war ihr Kopf vom 
Rumpfe getrennt, durch einen Schlag jener Hand, die ſie ſo oft 
geliebkoſt hatte. Merdeck, der ſich jo tapfer gezeigt hatte, bückte 
ſich, um die abgetrennten Teile der Katze aufzuheben, doch be⸗ 
vor er dies bewerkſtelligen konnte, legte ihn ein kräftiger Hieb 
ſeiner wütenden Frau platt auf den n. 5 

Die Kunde hiervon und der Skandal verbreitete ſich mit 
Windeseile von Ort zu Ort, und Merdecks Frau erfuhr augen⸗ 
blicklich, weſſen Beiſpiel er nachgeahmt hatte. - 

„Nimm dies,“ ſprach ſie, indem fie ihm einen anderen 
Schlag verſetzte, „nimm dies zur Belohnung, du ſchlechter Kerl. 
Du hätteſt,“ fuhr ſie fort, indem ſie ihn auslachte und verſpot⸗ 
tete, „du hätteſt die Katze am Hochzeitstage töten ſollen.“ 9 

Aus dem Engliſchen übertragen von Reismann. 


.. Es gab einen Augenblick, da war mir das Glück ſo 
nahe, daß ich beinahe in ſeine weichen Pfoten geraten wäre. 

Das geſchah bei einem Spaziergang. Eine große Goſell⸗ 
ſchaft von jungen Leuten hatte ſich in einer ſchwülen Sommer⸗ 
nacht auf den Fluren jenſeits der Wolga, bei den Sterlett⸗ 
fiſchern zuſammengefunden. Wir ſaßen um das Feldfeuer her⸗ 
um, löffelten die von den Fiſchern zubereitete Fiſchſuppe aus, 
tranken Schnaps und Bier; es wurde darüber geſtritten, wie 
die Welt am ſchnellſten und beſten umgeſtaltet werden könnte; 
dann zerſtreuten wir uns, körperlich und geiſtig ermüdet, und 
jeder ſuchte ſich nach Belieben einen Platz auf der abgemähten 


Wieſe. 


Ich entfernte mich von dem Feuer mit einem Mädchen, das 
mir klug und feinfühlig erschien. Es hatte warme, dunkle 
Augen, in ſeinen Worten erklang ſchlichte verſtändliche Wahr⸗ 
heit. Dieſes Mädchen hatte für jedermann einen lieben Blick. 

Wir gingen leiſe Seite an Seite; unter unjeren Füßen 
kniſterten zerbrechend die gemähten Grashalme, aus dem kriſtal⸗ 
lenen Himmel, der die Erde überwölbte, ergoß ſich der berau⸗ 
ſchende Strom des Mondlichtes. 

Tief aufſeufzend ſprach das Mädchen: 


„Herrlich! Wie die afrikaniſche Wüſte, und die Heuſchober 
find die Pyramiden. Und heiß... 


Dann ſchlug ſie vor, wir ſollten uns zu einem Heuſchober 
ſetzen, in den runden Schatten, der dicht war wie bei Tages⸗ 
helle. Die Grillen zirpten, in der Ferne fragte ein melancholi⸗ 
ſcher Geſang: 

„Ach, warum betrogſt du mich?“ 

Ich erzählte dem Mädchen heiß bewegt von dem Leben, das 
ich gekannt, und davon, was mir unbegreiflich war, aber plötz⸗ 
lich fiel meine Zuhörerin mit einem leiſen Schrei rücklings hin. 

Es war dies, glaube ich, die erſte Ohnmacht, die ich geſehen, 
und einen Augenblick lang war ich ganz verwirrt, wollte 
ſchreien, um Hilfe rufen, erinnerte mich aber ſogleich, was in 
ſolchen Fällen die wohlerzogenen Helden der mir bekannten 
Romane tun und riß den Gürtel ihres Rockes, ihrer Bluſe 
und die Bänder ihres Leibchens auf. 


Von Ib. Lange. ö 


Zwei ſchwediſche Zeitungen wurden im ſchiefen Winkel ge⸗ 
geneinander gehalten — und zwar in einem Pariſer Cafee, nicht 
unweit der Place de l'Opera. 

Als der eine Herr ſchließlich ſeine Zeitung zuſammenlegte, 
tat der andere faſt mechaniſch dasſelbe, indem er ſich gleichzeitig 

etwas vornüberbeugte. 

„Entſchuldigen Sie, ich darf wohl annehmen, daß wir Lands⸗ 
leute ſind — und mir deshalb den Vorſchlag erlauben, die Zei⸗ 
tungen auszutauſchen? Möglicherweiſe wäre uns beiden damit 
gedient...“ 

Der Angeredete nickte zuſtimmend. 

„Gewiß — tauſend Dank — ausgezeichnet!“ 

Wiederum wurde ſchweigend geleſen. Dieſe Beſchäftigung 
war indeſſen für jenen Herrn, der zuerſt das Wort ergriffen 

hatte, nur ein Vorwand. Nach kurzer Zeit legte er die Zeitung 
fort und erhob ſich. 

„Verzeihung — in Anbetracht deſſen, daß wir Landsleute 
ſind, geſtatten Sie vielleicht, daß ich mich vorſtelle: Graf 
Eckerberg.“ 

Einen Moment prägte der Ausdruck tiefſten Erſtaunens das 
Geſicht des anderen Herrn, aber dieſes Erſtaunen wich, bald 
einem ſcharf beobachtenden Ausdruck in dem ſonſt recht ſchlaffen 
und müden Geſicht. 

Er neigte den Kopf faſt unmerklich. 

. „Ja — ich hoffe — daß Sie mir mein Benehmen nicht ver: 
übeln — aber, da es lange her ift, daß ich meine Mutterſprache 
hörte, hatte ich den Wunſch mich vorzuſtellen.“ 

„Natürlich — gewiß...“ 

„Ich weiß nicht, ob ich es wagen darf, Sie zu bitten, mir 
das Vergnügen zu bereiten, ein Glas mit mir zu trinken — Sie 
werden die Freude verſtehen, endlich wieder ſeine Mutterſprache 
reden zu dürfen...“ 

Nach erfolgter ſchweigſamer Verbeugung des andern wurde 
der Wein beſtellt und die Gläſer erhoben. 

. * 


| „Hoch lebe das alte Schweden!“ 

„Graf Eckerberg — ſagten Sie — auf Brobyhof taxiere 

e N 

„Ja — ja — kennen Sie —2“ 
„Ach nein, ich habe nur einmal davon gehört — gibt es 
übrigens mehr als einen Herrn dieſes Namens?“ ö 

„Mehr als einen Eckerberg? Ja, meinen Bruder Preben — 
deſſen werden Sie ſich wahrſcheinlich entſinnen? Uebrigens — 
da wir nun mal ſo gemütlich beieinander ſitzen. Sie vergaßen es 
wohl... wie iſt Ihr werter Name?“ 

„Nein — es war keineswegs eine Vergeßlichkeit von mir 
— aus gewiſſen Gründen wünſche ich incognito zu reifen — ja 
— bitte mich nicht mißzuverſtehen ..“ 8 

„Nein — durchaus nicht — Gott bewahre — Sie werden 
wohl verſtehn, daß es etwas ſchwierig iſt — ich bin nämlich in 
momentaner Geldverlegenheit — es handelt ſich nur um 100 
Franks — aber...“ 2 95 

„Spielt gar keine Rolle — bitte ſehr!“ ; 

„Vielen Dank — vielleicht find Sie fo gut, mir Ihr Hotel 
zu nennen und mir eine Deckadreſſe zu geben unter der ich Ihnen 
das Geld ſenden könnte — falls...“ - / 

„Aber ich bitte Sie — das ſpielt abſolut keine Rolle — 
wirklich nicht!“ N 95 

Graf Eckerberg zahlte und die Herren erhoben ſich. Auf der 
Straße verabſchiedeten ſie ſich. Herr Incognito nahm ein Auto, 
aber während er einſteigen wollte, blieb er plötzlich ſtehn. 

„Ach — ich vergaß ja ganz, Ihnen meine Adreſſe zu geben, 
Graf Eckerberg — bitte ſehr!“ 

Er reichte ihm eine Viſitenkarte, ſtieg ſchnell ein und ſchlug 
die Tür zu. 

Der andere blieb noch lange, nachdem das Auto verſchwun⸗ 
den war, mit der Karte in der Hand ſtehn und las: 


Graf Claus Eckerberg, 
Brobyhof. 


aus dem Prunkſchiff 


FJundſtücke 
f des Caligula 

das nach faſt 2000 jähriger Ruhe in der Tiefe des Nemi⸗Sees durch 

Auspumpen des Sees freigelegt wurde: bronzene Löwen⸗, Panter⸗ 


und Wolfsköpfe, die die Balkenköpfe ſchmückten. Unten Stein⸗ 
platten, mit denen das Schiff ausgelegt war. 


Das Glück 


Von Maxim Gorki. 


ſei denn, daß der umſichtige Autor ein Bächlein zu dem Ort der 
Kataſtrophe hinſtrömen läßt. 

Als ich jedoch, wie ein wildes Roß über die Wieſe ſpren⸗ 
gend, zurückkehrte, den t voll Waſſer, da ſtand die Kranke 
an den Heuſchober gelehnt; ſie hatte die Verheerungen ihrer 
Toilette, die ich angerichtet, bereits in Ordnung gebracht. 

„Nicht nötig,“ ſagte fie mit müder, leiſer Stimme und ſchob 
meinen naſſen Hut mit der Hand bejeite, 

Dann ging fie von mir und zu dem Feſdfeuer hin, wo 
Studenten und ein Beamter immer dasſelbe langweilige 
leierten: 

„Ach, warum betrogſt du mich?“ 

„Habe ich Ihnen weh getan?“, erkundigte ich mich, voll 
Vorlegenheit über des Mädchens Schweigen. 

Es antwortete ſanft: 

„Nein. Sie — ſind nicht beſonders geſchickt. Immerhin 
danke ich Ihnen natürlich..“ 

Mir ſchien, der Dank ſei unaufrichtig. 

„ * 


zwei 
Lied 


Ich pflegte ihr nicht oft zu bogegnen, aber nach dieſem Er⸗ 
is wurden unjero nungen ſeltener, bald ver⸗ 
fie gänzlich aus der Stadt, und ich traf fie erſt nach vier 
Jahren auf einem Schiff wieder. 
Sie kehrte von einem Wolgadorf, wo ſie den Sommer ver⸗ 
bracht hatte, in die Stadt zu ihrem Mann zurück, war guter 
Hoffnung, hübſch und loſe gekleidet, auf dem Hals trug ſie eine 
lange Goldkette und eine Broſche. groß wie ein Orden. Sie war 
hübſcher und voller geworden und glich einem Schlauch voll 
kaukaſiſchen Weines, wie ſolche von munteren Georgiern auf den 
heißen Plätzen von Tiflis feilgeboten werden. 
„Nun,“ ſagte fie, als wir in freundſchaftlichen Geſprä chen 
der Vergangenheit gedachten: „Nun bin ich verheiratet und 
9. 


Es war Abend. Auf dem Fluß glänzte das Spiegelbild 
der Himmelsröte. Die ſchaumige Spur des Dampfers ver⸗ 
ſchwamm als breiter roter Spitenftreifen in der blauen Ferne 
des Nordens. 
„Ich habe ſchon zwei Kinder, erwarte das dritte,“ ſprach 
ſie im ſtolzen Ton eines Meiſters, der ſein Werk liebt. 

Auf ihrem Schoß lagen Orangen in einer gelben Papier⸗ 
tüte 


„Und — ſoll ich's Ihnen ſagen?“ fragte ſie, mit ihren 
dunklen Augen zärtlich lächelnd. „Wären Sie damals bei dem 
Heuſchober, erinnern Sie ſich, etwas kühner geweſen .. hätten 
Sie mir... ei nun, etwa einen Kuß gegeben ., ich wäre heute 
Ihre Frau... Ich habe Ihnen .. ja doch gefallen? 
ſcher Kauz, ums Waſſer ſind Sie gelaufen... oh, Sie..“ 

Ich erzählte ihr, daß ich mich benommen hätte, wie es in 
den Büchern ſteht, und daß nach der Schrift, die zu jener Zeit 
für mich heilig war, das N Mädchen zuerſt mit Waſſer 
bewirtet werden mußte, geküßt aber erſt dann werden durfte, 
wenn es die Augen öffnete und ausrief: 1 

„Ach, wo bin ich?“ 9 

Sie lachte ein wenig, dann ſagte ſie nachdenklich: a 

„Das iſt ja eben das Unglück, daß wir immer nach der 
Schrift leben wollen... Das Leben iſt breiter, klüger als die 
Bücher, mein Herr... Das Leben gleicht den Büchern gar nicht 
„ee \ 

Sie nahm eine Orange aus dem Papierbeutel, betrachtete 
ſie aufmerkſam und warf ſtirnrunzelnd hin: 

„Der Schuft hat mir doch eine faule hineingeſchmuggelt. 
Und ſie warf die Orange mit einer linkiſchen Bewegung 
über AN ich ah, 155 gelbe Ball ſich in der Luft drehte 
und dann im roten Schaum verſchwand. g 

„Nun, und jetzt, leben Sie noch immer nach der Schrift?“ 

Ich ſchwieg, ſah nach dem Uferſand hin, den der Sonnen⸗ 
untergang flammend rot färbte, und weiter nach der Leere der 
rotgoldnen Wieſen. a 

Umgekippte Boote lagerten auf dem Sand wie große tote 
Fiſche. Auf dem Gold des Sandes ruhten die Schatten trauri⸗ 
ger Weiden. Weit draußen in den Wieſen ſtanden in Hügeln 
die Heukhober; ich gedachte ihres Vergleiches: „Wie eine afri⸗ 
kaniſche Wüſte, und die Heuſchober ſind die Pyramiden.“ 

Sie ſchälte eine zweite Orange und wiederholte in einein 
überlegenen Tone und gleichſam ſtrafend: A : 
„Ja, ja, ich wäre jetzt Ihre Frau...“ N 
„Ich danke,“ jagte ich, „ich danke Ihnen.“ 0 
Und mein Dank war aufrichtig. f 5 

a (Ueberſetzung von S. Boriſſo w.) 
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flache Dach ſtieg: die Hundekompani⸗ folgte ihr auf den Ferſen. 


Madame Popy 


Von Konrad Kubra. 


Als ich 1920 zum erſtenmal nach Athen kam, zählte die Haupt⸗ 
ſtadt Griechenlands dreihunderttauſend Einwohner. Nach dem 
griechiſch⸗türkiſchen Kriege von 1922 kamen große Scharen von 
griechiſchen Flüchtlingen aus Kleinasien herüber, Hunderttausende 
landeten im Piräus und wurden dort und in den Vororten der 
Hauptſtadt notdürftig untergebracht. In der folgenden Zeit wuchs 
die Bevölkerung jo gewaltig, daß Athen heute, nach Abſchluß der 
Flüchtlingsbewegung, etwa eine Million Einwohner zählt. 

Ich kam zu Beginn des Jahres 1925 wieder und ſah mit Er⸗ 
ſtaunen, daß die Stadt ihr Geſicht vollſtändig verändert hatte. 
Neue Stadtteile, Siedlungen und Straßenzüge waren wie Pilze 
aus dem Boden gewachsen. Der Verkehr auf den Straßen hatte 
ſich verdoppelt und die Zahl der Bettler ſchien Legion geworden 
zu ſein. In den Flüchtlingsbezirken herrſchte furchtbare Woh⸗ 
nungsnot. Ein großer Teil der Vertriebenen hauſte in elenden 
Bretterbuden und in Zelten auf der nackten Erde. Straßenweit 
gib es weder Waſſerleitungen noch Bedürfnisanſtalten. Ar⸗ 

beitsloſigkeit, Hunger und Seuchen waren das Los dieſer von 
eo Militariften an den Bettelſtab gebrachten Bevöl⸗ 

erung. 

Tageleng lief ich herum, ohne ein paſſendes Unterkommen zu 
finden. In den Hotels forderte man für das einfachſte Zimmer 
einer underſchämten Preis, den ich auf die Dauer nicht bezahlen 
konnte. Schließlich lernte ich durch Zufall eine ältere Frau ken⸗ 
nen. Sie vermietete mir nach längerem Zureden ein kleines Zim⸗ 
mer für gutes Geld. TE 

Madame Popy, jo hieß meine Wirtin, war eiwa 55 Sahre alt, 
von mittlerer Größe, mager und grauhaarig. Sie ging nach der 
Mode der Vorkriegszeit gekleidet. Wenn ſie auch wenig Wert auf 
ihre äußere Erſcheinung legte, jo konnte man ihrem Weſen und 
ihren Manieren doch entnehmen, daß ſie einſtmals beſſere Tage 
geſehen hatte. Sie ſprach außer griechiſch geläufig franzöſiſch und 
war auch in der engliſchen und ruſſiſchen Sprache bewandert. 
Madame Popy hatte keine Kinder und anſcheinend auch keine 
Verwandten — aber ſie beſaß fünf Hunde. Ich glaubte meinen 
Augen nicht zu trauen, doch es war Tatſache. Sie hatte einen 
Jagdhund, einen Dackel und außerdem drei andere Kläffet, deren 
Raſſe ich nicht definieren konnte. Madame war empört, als ich 
es wagte, dieſe ſtruppigen Geſellen Baſtarde zu nennen. 

Den ganzen Tag war ſie mit den Tieren beſchäftigt; wenn 
fe aus dem Haufe oder nur in den Hof ging, wenn ſie auf das 


Eines Tages war der Dackel, ihr Liebling, verſchwunden. Da 
belam ſie einen ſolchen Anfall, daß ich an ihrem geſunden Ver⸗ 
ſtande zweifeln mußte. Sie weinte, wütete gegen Gott und die 
Welt, rannte die Straßen auf und ab und alarmierte die Polizei. 
Alles vergebens, der Dackel kam nicht zurück. Lange Zeit fiel es 
ihr ſchwer, über den Verluſt ihres kleinen Favoriten hinwegzu⸗ 
kommen. Oft fand ich ſie weinend bei ihren Hunden ſiten, die 
ſolchen Grad von Trauer um einen der Ihrigen offenbar nicht 
verſtanden. Ar 
Einige Wochen vergingen. Im Hauſe der Frau Popy ereig⸗ 
tete ſich nichts Beſonderes. Dann bemerkte ich eines Tages, daß 
meine Kleiderbürſte verſchwunden war; zwei Tage ſpäter ver⸗ 
mißte ich einen Kamm, am nächſten Tage fehlte ein Stück Seife. 
Mein Verdacht richtete ſich auf Madame Poppy, weil ſonſt nie⸗ 


mand mein Zimmer betreten haben konnte und ein Einbrecher ſiche 


micht mit ſolchen Kleinigkeiten begnügt hatte. Ich ſtellte ſie zur 
Rede — mit überraſchendem Erfolg. Sie brachte ſofort ganz un⸗ 
befangen alles, was ich vermißt hatte, in mein Zimmer zurück 


Be und entſchuldigte ſich nicht einmal. Ich war weniger empört als 


erſtaunt und fragte mich ernſthaft: Sollte die gute Hundemutter 
ihren Verſtand verloren haben? N 5 

Bald erfuhr ich, daß ich nicht der einzige war, der ſich dieſe 
Frage vorlegte. Um die Abendſtunden pflegte ich ein kleines, in 
der Nähe gelegenes Kaffeehaus aufzuſuchen, in dem man für bil⸗ 
liges Geld Tee, Kaffee und Limonaden bekam. Es war eines 
jener typiſch orientaliſchen Lokale, die dem Athener Straßenbild 
das eigentümliche Gepräge verleihen. Bald hatte ich das Ver⸗ 
trauen des kleinen flinken Kellners erworben. Er hieß Stephan 
und ſuchte die paar Brocken Deutſch, die er verſtand, bei jeder Ge. 
legenheit anzubringen. Ich erzählte ihm, daß ich bei Madame 
Popy wohnte. „Madame Popy!“ rief er aus, „immer Hunde, 
nicht wahr? Alle Tage Hunde — Madame etwas verrückt.“ Ich 
verſuchte von ihm etwas näheres über meine Wirtin zu erfahren, 
doch er blieb mir eine befriedigende Erklärung ſchuldig. Nach⸗ 


denklich machte ich mich an dieſem Abend auf den Heimweg. Der 


Mond ſtand groß und prächtig über dem Hymettos. In der 
Ferne, hinter den Säulen der Akropolis, ſchimmerte ſilbern ein 
ſchmaler Streifen der Bucht von Phaleron. Ich beachtete die 
ſeltene Schönheit dieſer nächtlichen Landſchaft kaum. Meine Ge⸗ 
danken beſchäftigten ſich mit Madame Popy. Wie ſollte ich mir 
dieſe ungewöhnliche Vorliebe für Hunde erklären? War ſie eine 
Folge ihrer Geiſtesverwirrung? Welches Erlebnis mochte ihren 
Verſtand getrübt haben? Als ich an einer Kirche vorbeikam, 


wurde ich von meinen Betrachtungen abgelenkt. Auf der Mar⸗ 
mortreppe, die zu den Säulen des Portals hinaufführte, ſah ich 
eine Bettlerin ſitzen. 


Sie hielt einen Säugling im Arm, hatte 


r 
— 


den Kopf an die Mauer gelehnt und ſchlief. Ueberall in Athen 


konnte man zur Nachtzeit auf den Treppen und in den Niſchen 


öffentlicher Gebäude ähnliche Geſtalten hocken ſehen. Es waren 
Flüchtlinge aus dem Piräus, die den mühevollen Weg zum Hafen 
hinunter ſcheuten und es vorzogen, die Nacht im Zentrum der 
Stadt unter freiem Himmel zuzubringen. 

Frau Popy hatte die Nachforſchungen nach ihrem verloren⸗ 
gegangenen Dackel eingeſtellt. Ich war froh, daß ſich die läſtige 
Hundegeſellſchaft wenigſtens um eines ihrer Mitglieder vermin⸗ 
dert hatte. Um ſo größer war mein Erſtaunen, als ich eines Mor⸗ 
gens im Hausflur einen großen Köter erblickte, der noch nicht das 
Vergnügen gehabt, hatte, meine Bekanntſchaft zu machen und 
darum drohende Haltung annahm. Madame rief ihn zu ſich und 
ſtreichelte ihn liebevoll. Aufgebracht über dieſen mehr als un⸗ 
erwünſchten Familienzuwachs rief ich: „Sie wollen dieſes Mon⸗ 
ſtrum von einem Hunde doch nicht im Haufe behalten?“ „Sehen 


Sie nur, welche klugen Augen er hat“, ſagte ſie, „ein Hund iſt 
Warum ſollte ich ihn 


treuer und zuverläſſiger als ein Menſch. ) 
nicht behalten?“ „Werden Sie glücklich mit ihm!“ rief ich wü⸗ 
tend. „Ich halte es auf jeden Fall in dieſer Umgebung nicht län⸗ 
ger aus. Man iſt ja ſeines Lebens nicht mehr ſicher.“ Ich kün⸗ 
digt⸗ auf der Stelle zum nächſten Termin. Madame nahm es ge 
laſſen hin, aber ſie blieb von nun an wortkarg und ging mir bei 
e aus dem Wege. Offenbar fühlte ſie ſich ſehr 
eleidigt. e s 

Ich bemühte mich jetzt in der Nachbarſchaft eine andere Woh⸗ 

nung aufzutreiben und erfuhr bei dieſer Gelegenheit, daß meine 


Wirtin nicht Popy, ſondern Pawlidis hieß. Popy war ihr ab⸗ 
gekürzter Vorname, mit dem ſie von allen näheren Bekannten an⸗ 


geſprochen wurde. Zugleich mit dieſer Neuigkeit hörte ich auch 
Einzelheiten aus ihrer Lebensgeſchichte. 8 

Frau Pawlidis, genannt Popy, ſtammte, wie ich richtig ver⸗ 
mutet hatte, aus wohlhabender Familie. Auf Wunſch ihres Va⸗ 
ters, eines theſſaliſchen Großgrundbeſitzers, heiratete ſie in ver⸗ 
hältnismäßig jungen Jahren einen Athener Fabrikanten. Dieſer 
lebte bald über ſeine Verhältniſſe und griff zum Revolver, als 
er ſein ganzes Vermögen verſpekuliert hatte. Nach dem Tode 
ihres Gatten verließ Madame Popy die griechiſche Hauptſtadt 
und zog aufs Land, zu ihrer Freundin nach Kephiſia. Dort traf 
ſie ein Unglück, das ihr ſpäteres Leben in verhängnisvoller Weiſe 
beeinflußte. Auf einem Spaziergang am Abhang des Pentelikon 
wurde ſie von Straßenräubern überfallen, bis auf die Haut aus⸗ 
geplürdert und in eine trockene Ziſterne geworfen. Zwei Tage 
und Nächte lang lag ſie dort und rief vergeblich um Hilfe. Vor 
Hunger und Durſt erſchöpft gab ſie ſich bereits verloren, als ſie 
endlich, am Morgen des dritten Tages, von einem im Felde 
herumſtreifenden Hunde aufgeſpürt wurde. Das Tier wich nicht 
vom Rande der Ziſterne. Es heulte und winſelte ſo lange, bis 
ein paar Bauern aufmerkſam wurden, herbeieilten und die Frau 
aus ihrer ſchrecklichen Lage befreiten. Seit dieſem Tage war ſie 
geiſtesgeſtört. 

Nachdem ich dieſe Geſchichte gehört hatte, wurde mir das ſelt⸗ 
ſame Weſen der Frau Popy klar. Jetzt verſtand ich ihre krank⸗ 
hafte Vorliebe für Hunde und nahm keinen Anſtoß mehr daran, 
daß ſie ſich tagaus tagein ausſchließlich mit der Sorge um das 
Wohlergehen ihrer Vierfüßler befaßte. 

Jeden Mittag pflegte Madame Popy mit einem Korb be⸗ 
waffnet fortzugehen. Dann lagen die Hunde auf dem Balkon, 


einer neben dem andern, blickten mit größter Aufmerkſamkeit die 
Straße hinauf und hinab und durchſchnupperten die Luft. Ihr 
Gekläff wurde immer unerträglicher, ihre Unruhe wuchs von Mi⸗ 


nute zu Minute und erreichte den Höhepunkt, wenn Madame wie⸗ 
der auf der Bildfläche erſchien. Sie brachte ihren Korb mit 
Knochen und Speiſereſten gefüllt zurück, ſchüttete den Inhalt im 
Hausflur aus und verteilte die Beute ſorgſam unter die Hunde⸗ 
geſellſchaft, die ſich ſogleich mit hungrigem Gebell darüber her⸗ 
machte. Dieſe Abfälle erhielt Madame regelmäßig in einer be⸗ 
nachbarten Speiſcwirtſchaft geſchenkt. Nie werde ich den Auftritt 
vergeſſen, der ſich ereignete, als Madame Popy eines Tages von 
dem üblichen Ausgang mit leerem Korbe zurückkehrte. Wie ge⸗ 
wöhnlich war ſie in das Reſtaurant gegangen, um das Futter für 
ihre Hunde abzuholen. Sie wurde diesmal abgewieſen, weil der 
Koch die Speiſereſte bereits einigen heißhungrigen Flüchtlings⸗ 
kindern gegeben hatte. Madame verſuchte nun ihr Glück an an⸗ 


derer Stelle; aber überall wurden ihr die Abfälle mit dem Hin⸗ 


weis auf die Flüchtlinge verweigert. Darum mußte ſie ſchließlich 
unverrichteter Dinge nach Haufe zurückkehren. Heulend und krei⸗ 


ſcheind kam ſie angerannt. Die Hunde ſprangen hungrig an ihr 


empor und vollführten ein wahres Höllenkonzert. „Dieſe ver⸗ 
dammten Flüchtlinge!“ ſchrie ſie. „Wären ſie doch von den Tür⸗ 
ken maſſakriert worden, wären ſie doch alle im Meer erſoffen oder 
vor Hunger krepiert!“ 1 
nie gejehen. Sie gebrauchte die ſchlimmſten Flüche und gemein⸗ 
ſten Schimpfworte, um ihren Haß gegen die Flüchtlinge zum 
Ausdruck zu bringen. Sie tobte ſo lange im Hauſe herum, bis 
ſie vor Erſchöpfung zuſammenbrach. f 

Von dieſem Tage an war Madame Popy nicht mehr zu ge⸗ 
nießen. Bald blieb ihr nichts anderes übrig, als das Futter für 
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Die gathedrale von Ypern wieder aufgebaut 


„ K*. D 22 ; 
Die Wiederherſtellung der hiſtoriſchen Kathedrale und der berühmten Rathaushallen in Ppern, 
erfolgte nach ſorgfältiger Vorbereitung in Anlehnung an die urſprünglichen Bauformen. Wie unſer 


kämpften flandriſchen Stadt, 


Bild zeigt, iſt das Kirchenſchiff bereits ſo gut wie fertiggeſtellt, während die Vollendung 
! wird, 


2 
S 


der im Weltkriege heißum⸗ 


des Turmes noch einige Zeit dauern 


So wütend wie diesmal hatte ich ſie noch 


Treppe am Lübecker Rathaus 
2 


| die Hunde zu kaufen, denn fie hatte bei den Speiſewirtſchaften 
kein Glück mehr und kehrte faſt immer mit leerem Korbe nach 
| Haufe zurück. Da ihr weniges Geld bald verbraucht war, vers 

ſuchte ſie mich anzupumpen. Ich gab ihr nichts als den Rat, we⸗ 
nigſtens die beiden ſchlimmſten Freſſer, den Jagdhund und den 


monſtröſen Nachfolger des Dackels fortzujagen. „Unter keinen 
Umſtänden,“ ſagte ſie, „ſie bleiben alle bei mir, alle fünf. Ich 
werde ſchon ſehen, wie ich mit ihnen durchkomme.“ 

Ich konnte nicht mehr lange beobachten, wie es ihr gelang, 
ſich Hilfe zu verſchaffen. Ich fürchtete auf jeden Fall eine Kata⸗ 
ſtrophe, denn ihre Wutanfälle wurden immer häufiger und ſchreck⸗ 
licher. Begreiflicherweiſe war ich froh, als der Tag meines Um⸗ 
zuges herankam. 

Meine neue Wohnung lag im Bezirk des Theſeustempels 
am entgegengeſetzten Ende der Stadt. Erſt viele Monate ſpäter, 
zu Beginn der Regenzeit, kam ich einmal in die Nähe meiner 
früheren Behauſung. Ich beſuchte das Kaffeehaus, in dem ich 
mich manchmal mit dem Kellner Stephan unterhalten hatte. Der 
kleine Kerl war immer noch da und erinnerte ſich meiner ſofort. 
Ich ſetzte mich an einen der winzigen runden Tiſche. Stephan 
brüllte ſein „ena vari glito“ zum Schanktiſch hinüber. Dann 
brachte er mir „einen ſehr ſüßen“ Kaffee. Er war überglücklich, 
daß er ſeine deutſchen Sprachkenntniſſe wieder einmal an den 
Mann bringen konnte, und wir plauderten eine ganze Weile mit⸗ 

einander. Plötzlich fragte er mich: : 939 
„Sie ſchon wiſſen — Madamy Popy?“ 
Ich zuckte die Achſeln. „Oh! Madame Popy!“ rief er aus, 
ö „ſchon lange tot — ganz verrückt — ſich ſelber aufhängen.“ — 
„And die Hunde?“ fragte ich ihn. „Alles verſchwunden,“ ant⸗ 


wortete er, „vielleicht aufgefreſſen. Flüchtlinge viel Hunger ha⸗ 
ben — ſehr viel Hunger.“ i 


Das Totenlied 


Auf dem Schindanger baumelte der Leichnam des Betjaren⸗ 
hauptmanns Joſef Kandula vom Galgen hernieder. Von drüben 
her, aus der Mörderſchenke kamen ſtarke Klänge die aus der 
Geige des Zigeuners Piderka ſtammten. Es war ein unruhige 
Nacht. Der Mond hatte ein ungeſundes, rotes Leuchten und die 
Wolken flogen wie große, wunderlich geformte Kähne dahin. 
Etwas weiter weſtwärts lag ein dunkler Strich, das Steppen⸗ 

dorf, ſchlafend. 

Am Mitternacht verſtummte in der Mörderſchenke die Fie⸗ 
del. Ein lautes Schreien, Poltern und Krachen hieb an. Die 
Tür flog mit einem Knall auf, und von Flüchen und groben Ver⸗ 
wünſchungen begleitet, rollte eine ſchwarze Geſtalt den Hang 
| hinunter und blieb unbeweglich im Graben liegen. Dann wurde 
a er geſchloſſen und alles fiel in das frühere Schweigen 

zurück. 

Michael Pozna ſaß während der ganzen Zeit im Schatten 
der großen Alme und ſtarrte aufwärts, wo die Konturen des 
Gehenkten ſich ſcharf vom Nachthimmel abhoben. Von Zeit za 
Zeit ſtrich er ſich die dichten Strähnen ſeines grauen Haares aus 
dem Geſicht, weil es ihm über die Augen ſiel, wenn er ſich vor⸗ 
neigte, um die Pfeife auszuklopfen oder neuen Tabak aufzulegen. 
„Hm... hm,“ machte er nach einer Weile, ER seen du nun. 
Mein Gott, wir wußten's ja beide, daß es ei 


die Braut ſtahlen und einen Beſenſtiel ins Brautbett legten und 
ihn ſelbſt obendrauf? Und wie du und ich ihrem Liebſten. der 
ein armer Teufel war, noch zur gleichen Stunde einen Sack voll 
Gold brachten und den Pfarrer dazu? Das war eine ſchöne 
Zeit! Aber jpäter ft es anders geworden. Es war, als ob der 
Teufel in dich gefahren wäre an jenem Tage, als wir den Land⸗ 
richter bei deinem Mädchen fanden. Viel Blut forderte deine 
teufliſche Geſinnung viel Blut. Und wir hielten zu dir Joſef 
Kandula, wurden Mörder, und ſie fingen uns, einen nach dem 
andern, bis nur wir beide mehr übrig waren du und ich. And 
da hängſt du nun 5 5 

Aus der Richtung der Mörderſchenle, die ſchon friedlich und 
mit ſchwarzen Fenstern ſchlafend lag, kamen Schritte. 
artige Schritte. Michael Pozna ſpitzte die Ohren. Er richtete ſich 
leiſe auf, um im Notfall ſchnell ſein Pferd erreichen und fliehen 
zu können. 

Es war eine dunkle Geſtalt, und ſie blieb unweit des 
Galgens ſtehen und lugte ängſtlich nach allen Seiten umher. Als 
ſie niemanden ſah und annahm, allein zu ſein, wandte ſich die 
Geſtalt dem Galgen zu und zog tief den Hut. Der Mond hatte 
einige Zeit lang verſteckt hinter Wolkenwänden gelegen. Jetzt 
aber lüftete er die Schleier und überſtrahlte die Ebene mit ſei⸗ 
nem Glanze. ö 
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„Piderka,“ murmelte Michael Pazna freudig überraſcht vor 
ſich hin. „So hat er doch Wort gehalten.“ Vergangene Bilder 
ſtiegen vor ihm auf. Vor Jahren einmal fand Joſef Kandula 
den Zigeuner zerſchlagen und krank am Wegrande kauernd. 
Mächtiger Hunger plagte den Armen. „Spiele uns etwas vor!“ 
ſagten die Leute zu ihm, wenn er um Brot bettelte. Piderka 
jedoch konnte nicht ſpielen denn ſtarke Schmerzen wühlten in 
jeiner Bruſt, daß er glaubte, gleich ſterben zu müſſen. Da kam 
Joſef Kandula mit ſeinem Schecken dahergeſprengt, ſtolz und 
aufrecht wie ein richtiger König. Piderka machte nur eine un⸗ 
ſichere Bewegung mit den Händen. And ſchon fiel ein Beutel 
mit klingender Münze vor ſeine Füße hin. Piderka warf ſich 
vor dem mächtigen Betjaren in den Staub und ſagte: „Herr, 
was ſoll ich tun, um dir zu danken?“ Aber der Hufſchlag klang 
ſchon aus der Ferne, und aus der Ferne klang auch die Glocken⸗ 
ſtimme Joſef Kandula und ſein Lachen: Spiel mir das Toten⸗ 
lied, wenn ich einſtens hänge!“ 

Schau, ſchau, nun hat er Wort gehalten dachte Michael 
Pozua und ſtützte den Kopf in die Hände, um beſſer hören zu 
können. Piderka aber, der den Betrunkenen Nacht für Nacht in 
der Mörderſchenke aufſpielte und den fie ſtets, wenn der Rauſch 
ſeinen Höhepunkt erreicht hatte, zur Tür hinauswarfen daß er 
= den Graben kollerte, Piderka begann leiſe feine Geige zu 

immen. 

Der Mond war wieder verſchwunden, aber die Windſtille 
dauerte an. Joſef Kandula hing regungslos am Galgen. 
ertönten leiſe die erſten Klänge des Totenliedes das ſo alt iſt 
wie die Steppe und das Piderka von ſeinem Vater gelernt 
hatte, weil es in ſeiner Familie als wertvolles Vermächtnis 
von den Vätern an die Söhne weitergegeben wurde. 

Zu Beginn war es ſchüchtern und klang wie Rufen aus der 
Ferne. Dann aber ergriff ihn dieſes Lied, das er einem Manne 
zufſpielte, dem fein Herz gehört hatte, und den er, der die 
Siehe der Menſchen als Angehöriger einer ausgeſtoßenen und 
gerachteten Raſſe nur von der Kehrſeite her kannte verehrt 
hatte wie einen Helden, 

Das Totenlied war ein Lied der Steppo. 

Piderka, der Zigeuner, erzählte ſeinem Helden, was ſeine 
Väter und Großväter ihren Helden erzählt hatten: wie grenzen⸗ 
eos die Ebene iſt wie aber fern an ihrem Rande irgendwo der 
ebe Gott der Chriſten ſitzt und auf den gehetzten müden Bet⸗ 
ioren wartet, mit einem leiſen Lächeln und offenen Armen. 
Dieſer Piderka war ſehr einfältig, daß er ſo etwas ſpielte, denn 
Zoſef Kandula war ein ruchloſer Mörder geweſen, der mehr auf 
dem Gewiſſen gehabt hatte, als zehn Geiſtliche hätten verzeihen 
können. Aber Piderka war nur ein Zigeuner und jener Ge⸗ 
henkte war das Ideal ſeines Lebens. dieſes verprügelten, von 
ſehr wenigen Freuden erhellten Lebens — und darum war er 
gekommen, um ſein Wort einzulöſen, obſchon er auch heute ſehr 
hungrig war und drei ſchwarze ſchreiende Rangen daheim auf 
hn und auf Brot warteten. 

Piderka ließ den letzten, wundervoll zarten Ton aus ſeiner 


Geige rinnen, zog dann den Hut, verneigte ſich ehrerbietig und 


ſagte: „Küß' die Hand gnädiger Herr!“. 

Das Totenlied war ein ſeltſames Lied und ein ſelten ge⸗ 
hörtes dazu, denn niemals ſpielte es jemand einem Lebenden 
auf. So kam es, daß unter der großen Ulme ein altes Betjaren- 
herz in Schmerz und Dankbarkeit erbebte und ein ſchwerer Beutel 
voll Gold durch die Luft geſauſt kam und vor Piderkas Füße 
niederfiel. Piderka dachte nicht anders, als daß der Tote ihn 
auf dieſe gr für fein. Spiel belohnen wollte Er hob die 


krümmte ſich wie immer, 


Nangen daheim. Darf ich es alſo behalten?“ 

Da fuhr mit einem Male ein Windſtoß über die Ebene daß 
die Bäume ſich ächzend vornüber neigten und Joſef Kandula 
echlenkerte mit den Beinen und es war, als nickte er auch mit 
dent Kopfe. Alexander von Sacher⸗Maſoch. 


Tante Amalie 
und die Pſychoanalyſe 


Humoreske von Bruno Gersbach. 

Ich beſchäftige mich mit Pſychoanalyſe. Wer beſchäftigt ſich 
heute nicht damit? Alle Welt tut es. Es iſt der dernier cri auf 
dem Gebiet der pfychologiſchen Wiſſenſchaft. 

„Ich als angehender Juriſt habe beſondere Urſache dazu“, 
ſagte Paul Pripus, mein Freund. 

Ich habe mich auf das Gebiet der Fehlleiſtungen feſtgelegt. 


Einmal iſt es als das leichteſte Kapital in einem pfychoanalyti⸗ 


— Almanach angegeben, und das hat ſchon viel für ſich 
ann 
Und damit beginnt dieſe Geſchichte. 
Sie könnte auch mit jenem Brief beginnen, der eines Tages 
aus Büttelberge ankam und von Tante Amalie an meinen Papa 


Er 


Oſtpreußen bei Hindenburg 
Eine Abordnung von Oſtpreußen im Ehrenhofe des Reichspräſidentenpalais, die — wie alljährlich — dem Reichsoberhaupt eine Bedeutung ſei, ſo iſt es doch höchſt zweifelhaft, ob ſie mir zu den 
Probe oſtpreußiſcher Landes erzeugniſſe überbrachte. ia | ve 


r 


Arne 


Von Peter Scher. 


Krulle ſtand vor dem Spiegel und ſah ſich lange prüfend an. 
Gut! dachte er dabei, die Zeit hat es beſſer beſorgt, als der Friſeur 
es ſchaffen könnte. Graumeliert iſt die große Mode. Aber die 
aparte Wirkung iſt eine Sache für ſich. Wenn die gleichmäßig 
braune Hautfarbe nicht wäre—! Gott ſei Dank, ich habe fie. 

In der Tat: die mit dem urſprünglichen Dunkelbraun des 
Haares durchſetzte filbrige Tönung wirkte verblüffend jugendlich. 

Krulle reckte die Arme und ließ triumphierend den Bruſt⸗ 
korb hervortreten. Es war erwieſen, daß er es mit dem Jüngſten 
aufnehmen konnte. — Aufnehmen? Oho! — 

Er wiegte ſich in den Hüften. Die Jüngſten konnten froh 
ſein, wenn ſie mit ihm Schritt hielten. Er, der graumelierte 
Krulle, hatte in ungezählten Fällen erlebt, daß die jungen Mäd⸗ 
chen mit den Jünglingen nichts anzufangen wußten. Ueber was 
konnte ſo ein junges Ding mit den Gleichaltrigen reden? Sport 
und nichts als Sport. Eine klagte es der andern. Es war ein 
offenes Geheimnis, daß ſie aus dieſem Grunde zu gereiften 
Männern flüchteten, die natürlich gut ausſehen mußten. 

Ohne Zweifel — graumeliert iſt Trumpf. Krulle nahm die 
Hanteln hoch, ging in Kniebeuge und arbeitete in ſchweigendem 
Ernſt geraume Zeit. Mit Genugtuung ſtellte er feſt, daß ſeine 
Gelenke wie in geölten Scharnieren gingen. Da fehlte nichts. 

Er zündete ſich eine Zigarette an und ging mit federnden 
Schritten die Straße hinunter. Die Sonne ſchien, Vögel ſangen, 
alle Menſchen hatten heitere Geſichter. Krulle fand, daß Gott 
ihn auserſehen habe, dieſen Tag als einen Sonntag zu erleben. 
In der offenen Straßenbahn, mit der er vor die Stadt hinaus⸗ 
fahren wollte, ſaß er, ſeine aromatiſche Zigarette rauchend, vom 
friſchen Luftzug umſpielt, und betrachtete mit ungewöhnlich 
wachen Sinnen die vorüberflitzende Buntheit der Straße. 

Ein alter Herr neben ihm, der an dieſem Morgen mit dem 
verkehrten Fuß aus dem Bett geſtiegen ſein mochte, und mit 
Blicken um ſich ſtierte, denen man anſah, daß ihn nichts hei⸗ 


adreſſiert war. Er beſagte nichts weniger, als, daß Tante 
Amalie ihrer Feld⸗, Wald» und Wieſenromantik überdrüſſig ſei 
und ſich ein wenig in die Gefahren der Großſtadt ſtürzen wolle. 
Wobei ſie uns die Ehre ihres Beſuches zu ſchenken gedachte. 

„Sie könnte doch ebenſo gut im Hotel wohnen, ſie hat es 
ja dazu,“ wehklagte Papa mit gerungenen Händen, wobei er faſt 
den Kronleuchter herabſtieß und ſomit die Begrenztheit unſerer 
Wohnräume glänzend dokumentierte. 

Mutter ſchrie, ſie könne dieſes affektierte Frauenzimmer, dieſe 
uralte blöde Ziege für den Tod nicht ausſtehen und wolle ſich 
lieber in den Kanal ſtürzen. 


„Na, dann ſchreibt ihr doch ab, ihr ſeid verreiſt oder fo.. 


Oder gerade heraus, ſie möge Büttelberge durch ihren Abgang 
nicht unglücklich machen“, ſagte ich einfältig. 

Papa ſtellte ſich vor mich hin und ſagte reſigniert: „Du 
ſprichſt wie ein Tropf. Du vergißt, daß ſie annähernd eine halbe 
Million beſitzt, und wir ihre einzigen Erben ſind. Was läßt ſich 
da ſchon tun? Nichts als hoffen, daß ſie ſich bald zu ihren 
Vätern verſammelt.“ 

„Da kannſt du lange warten“, ſagte Mutter höhniſch, die 
überlebt uns noch alle. So ein zähes Leben, da beißt nicht mal 


der Satan an“ 


„Jedenfalls heißt es vorerſt, ſie ſo höflich als möglich auf⸗ 
zunehmen. Sie darf um alles in der Welt nicht merken, wie 
wir ſonſt über ſie denken. Sie würde uns glatt enterben, zu⸗ 
gunſten irgendeine Altweiberſpitzels.“ 

Es fügte ſich, daß ich Tante Amalie abholen ſollte. Mama 
hatte plötzlich heftige Migräne und Papa war untrennbar von 
ſeinem Katheder. Alſo machte ich mich bereit. Vielleicht, daß 
irgendein verdächtiger Zug um meine Mundwinkel Papa zu 
folgender Standrede veranlaßte. 5 

„Und das ſage ich dir! enn du ſie in irgendeiner Weiſe 
ärgerſt oder beleidigſt, jo iſt es aus zwiſchen uns. Ich ſetze dich 
glatt auf die Straße. Laß es dir alſo nicht einfallen, ſie beim 
Unterfaſſen ſo unabſichtlich in den Arm zu kneifen oder den 
Papageienkäfig im Autobus zu vergeſſen oder aus Verſehen den 
Koffer auf ihren Hühneraugen abzuſetzen oder gar die Leine los⸗ 
zulaſſen, an der ſie dir den Affen zu halten geben wird. Iſt 
Bimbo hin, iſt auch unſere Erbſchaft futſch. Es wird nicht ſcha⸗ 
den, wenn du noch ein übriges tuſt und ihr verſicherſt, daß wir 
uns furchtbar freuen, daß Mutter die Torte eigenhändig gebacken 
hat, daß ich es herzlich bedauere, ſie nicht perſönlich abholen zu 
können, daß aber — — — Na, du wirſt ſchon wiſſen.“ 

Ich wußte und war bereit, ſie ſo aufrichtig herzlich zu 
empfangen, daß es ſie ſchmerzen ſollte, uns nicht eine ganze 
Million hinterlaſſen zu können. Denn ich hatte einen Grund, 
den Papa nicht ahnen konnte. 

Nämlich, ich wollte ſobald als möglich heiraten. Es war 
dringend nötig, daß ich heiratete, als Mann von Ehre ſozuſagen, 
als deutſcher Mann und baldiger Aſſeſſor. Urſe und ich waren 


verliebter ineinander, als es die öffentliche Meinung erlaubt, 


terer ſtimmen konnte, es ſei denn die Gelegenheit, die gallige 
Stinmung an den Mann zu bringen — dieſer muffige Alte 
hatte ſich ſchon längere Zeit mit ſauerer Miene über Krulles 
heitere Ausgeglichenheit geärgert. An einer Straßenbiegung, 
als die Bahn mit jähem Ruck herumfuhr und Krulle gegen 
den alten Herrn geſchleudert wurde, wobei ſich auch noch etwas 
glühende Zigarettenaſche auf deſſen Aermel entlud, bot ſich 
endlich der erſehnte Anlaß zu einem Ausbruch. 

„Paſſen Sie doch auf!“ keifte der Alte giftig, und es lag 
etwas in ſeinem Ton, das Krulle beſtimmte, ſich nicht gerade 
übertrieben höflich zu entſchuldigen. Das kam jenem nur ge⸗ 
legen; er erhob ein wütendes Gebelfer. Krulle antwortete, es 
ging hin und her und ſchließlich ſchrie der aufgeregte Alte: 
„Schämen Sie ſich! — Sie junger Menſch, Sie!“ 

Krulle klangen dieſe Worte lieblicher als das Menuett aus 
dem „Don Juan in den Ohren. Am liebſten hätte er dem biſſigen 
Alten die Hand geſchüttelt. Er ſtrahlte über das ganze Geſicht, 
was wiederum ſeinem Gegner eine Beſtätigung beſonderer Her⸗ 
zensrohheit dünkte und zur Folge hatte, daß er, zu den anderen 
im Wagen gewendet, noch mehrmals zeternd bemerkte, von ſo 
einem jungen Menſchen brauche man ſich doch nicht alles ge⸗ 
fallen zu laſſen. — Krulle beſchloß, dem Auftritt ein Ende zu 
machen. Er ſprang, bevor noch der Wagen die Halteſtelle er⸗ 
reicht hatte, mit behendem Schwunge ab, — 

Hinter ihm hüpfte ein junger Burſch herunter, der das Be⸗ 
dürfnis empfand, Krulle anzuſprechen. Indem er eine Arm⸗ 
bewegung erſt nach der Straßenbahn, dann auf Krulles Geh⸗ 
werkzeuge machte, ſagte er in arglos fröhlicher Anerkennung: 

„Alle Achtung, Herr — wie ein Junger!“ — 

„Hm...“ Krulle, der Graumelierte, bot dem freundlichen 
Jüngling eine Zigarette an. Mehr ſagte er nicht. Aber es 
ſchien, daß er feinen Weg etwas weniger ochgeſpannt fortſetzte, 
als er ihn begonnen hatte. 


und vor einigen Tagen hatte mir Urſe ein ganz kleines Ge⸗ 
heimnis ins Ohr geflüſtert, daß mich blaß machte und das Vater 
veranlaßte, mich zu ermahnen: „Du arbeiteſt zuviel, du über⸗ 
anſtrengſt dich. Laß dir Zeit mit deiner Doktorarbeit.“ 


Kurz und gut, ich mußte Tante Amalie herumkriegen, daß 
ſie einige Tauſender vorſchoß, für die Hochzeitsreiſe und ſo. 
Dieſer Gedanke kam mir während des Sermons meines Vaters 
wie eine Erleuchtung vom Himmel. O, Bimbo ſollte fürſtlich 
betreut werden. 3 


Unterwegs arbeitete ich eine kleine, feine pointenreiche 
rührende Anrede aus und memorierte ſie auf dem Bahnſteig, ehe 
der Zug aus Hannover einfuhr. 

„Liebe Tante Amalie, wollte ich ſagen, „grüß dich Gott. 
Weißt, als ich dich das letzte Mal abholte, war ich noch ein Bub, 
ſozuſagen. Ja, die Zeit vergeht, aber dir vermag ſie nichts an⸗ 
gehoben Du wirft von Jahr zu Jahr jünger. Und wie blühend 

u ausſiehſt, du wirſt uns gewiß noch alle überleben.“ 

Ich überlegte, daß der letzte Satz eigentlich Mutter geprägt 
hatte, ein wenig gefährlich und glatt und zudem überflüſſig ſei 
und entſchloß mich, ihn fortzulaſſen und ſtatt ſeiner die Floskel 
von der Familienfreude und der ſelbſtgebackenen Torte anzubrin⸗ 
gen und ſo nebenbei auf Urſe und mich zu ſprechen zu kommen, 
was das für ein ſüßes Mädel ſei und ſo weiter. 

Da lief der Zug ein. 

Tante Amalie ſtieg aus und verurſachte eine Stockung auf 
dem Perron. Käfig, Affe, Hutſchachtel, Taſchen, Stullenpakete, 
Plaids und Regenſchirme verkoren ihr Zugehörigkeitsgefühl zur 
Eigentümerin und wurden im Strome des Verkehrs fortge⸗ 
ſchwemmt. Mit Gottes und der Hilfe einiger Dienſtmänner ge⸗ 
lang es, alle Requiſiten ſamt Tante Amalie in einer Pferde⸗ 
droſchke, die aufzutreiben lange Zeit dauerte, unterzubringen. 
Denn Tante Amalie weigerte ſich entſchieden, ein Auto zu be⸗ 
ſteigen, ſeit ein ſolches Vehikel des Teufels Schnauzerl, eine 
urn Beſtie, überfahren hatte, und wollte partout zu Fuß 
gehen. 8 
Als wir uns gegenüberſaßen, ſah ich ſie an und ſchluckte 
ſolchen Anblick tapfer hinunter. Sie war womöglich noch älter, 
dicker und häßlicher geworden. Ein dreifaches Kinn hing ihr 
bis — — — Ich deckte den Mantel chriſtlicher Nächſtenliebe über 
den Umfang ihrer Perſönlichkeit und beſann mich auf meine An⸗ 
ſprache. Uebrigens bemerkte ich mit Abſcheu und Freude zugleich, 
daß ich bei ihr einen Stein im Brett hatte. Es muß ihr doch 
gewaltig imponiert haben, daß ich ſie am Bahnſteig ſo vies⸗a⸗vin 
der Oeffentlichkeit umarmt und auf beide fetten Backen geküßt 
hatte, was in der allgemeinen Verwirrung geſchah und ehe ich 
ſo richtig geſehen hatte, was ich küßte. Jetzt hätte ich es nicht 
mehr vermocht. 

„Du biſt ein fabelhafter Bengel geworden,“ ſagte Tante 
N und kicherte verſchmitzt. Sie ſtand mitten in der zweiten 

ugend. 5 

Zum Teufel, warum ſagte ſie das? Sie brachte Unordnung 
in meine geregelten Gedanken, die ich ſoeben in die wohlein⸗ 
ſtudierte Anrede formen wollte. Das fehlte noch, daß ich un⸗ 
ſicher wurde. 1 

„Liebe Tante Amalie“, ſagte ich mit liebenswürdigſter Nei⸗ 

gung des Kopfes, „deine Anerkennung ehrt mich. Weißt du noch, 
daß ich, als ich dich das letzte Mal abholte, noch ein kleiner Boy 
war? (Ich hatte „ſozuſagen“ vergeſſen, aber ſonſt war ich richtig 
im Zuge.) „Jaja, wie die Zeit vergeht. Aber dir, liebe Tante 
Amalie, (das iſt gut, daß ich das eingeſchoben habe) vermag ſie 
nichts anzuhaben. Du wirſt von Jahr zu Jahr jünger. Und 
wie blühend geſund du ausſiehſt — — — Du wirſt uns gewiß 
noch alle überleben — — —“ Verdammt, dieſer Satz ſollte doch 
fortfallen und die Lücke mit der Torte ausgefüllt werden. Ich 
wurde unruhig und begann ſcharf auf mich aufzupaſſen, daß ich 
nichts Unrechtes ſage. 
Nun, nun,“ äußerte ſich Tante Amalie, „findeſt du, daß ich 
gut ausſehe? Aber ſowas kann ſich ſchnell ändern. Heute rot — 
morgen tot, heißt es in der Bibel. Manchmal, wenn ich nicht 
ganz auf der Höhe bin, muß ich denken, daß ich noch dieſes Jahr 
ſterben könnte.“ 

„Gott möge es geben,“ ſagte ich mit Inbrunſt. 

Ich hatte ſelbſtverſtändlich „verhüten“ jagen wollen. 

Tante Amalie reiſte mit dem nächſten Zug ab. Ihr Vers 
mögen hat ſie der Miſſion zur Bekehrung von Negern vermacht. 

Papa ſind die letzten Haare ausgefallen Mama punkt⸗ 
rollert nicht mehr. „Es iſt ſowieſo zwecklos“, ſagte ſie. 

Ich befaſſe mich mit Pſychoanalyſe. Ich weiß jetzt zum 
Beiſpiel, daß dieſes Verſprechen keine Entgleiſung der Funktion 
war, ſondern, daß das Unterbewußtſein dieſes verdrängte Wort 
„geben“, für das beabſichtigte „verhüten“ ins Oberbewußtſein 
verſchob, ſich alſo ſozufagen nicht bemogeln ließ. 

Zugegeben, daß dieſe Erkenntnis von nicht zu unterſchätzender 


Mitteln verhelfen wird, Urjel zu heiraten. 


F 
1 


. . ne rei 


wovon etwa 15 Stück von Bubenhänden mit einem Meſſer zer⸗ 
ſchnitten und ihrer Rinde entblößt wurden. Auch am Wagner: 
platz und Plac Matejti wurden Sträucher beſchädigt und 
Blumen geſtohlen. Auf Grund deſſen bittet der Magiſtrat die 
Bevölkerung, angetrojfene Baumfrevler ſofort der Polizei zu 
übergeben, damit ſie ihrer Beſtrafung nicht entgehen. 

Ein ganz Frecher. Einen großangelegten Schwindel ver⸗ 
übte der 18 jährige Ernſt Bentkowski aus Schwientochlowitz bei 
verſchiedenen Kaufleuten in Königshütte. Er füllte leere 
Maggiflaſchen bis an den Hals mit ſchwarzem Kaffee und ſetzte 
am Ende einen Korken an. N 
den Flaſchenmund und verkortte dieſe. Mit dem echten Maggi 
begab er ſich zu verſchiedenen Kaufleuten und bot ihn zum Ber: 
kauf an. Manche Kaufleute überzeugten ſich von der Echtheit 
durch Geruchproben und fanden den Maggi als einwandefrei, 
weil oben tatſächlich echter Maggi war. Erſt nachdem dieſer 
von oben abgegoſſen wurde, bemerkten ſie, daß unter dem zwei⸗ 
ten Korken ſich ſchwarzer Kaffee abgeſchloſſen befand. Der Be⸗ 
trüger wurde feſtgenommen und der Polizei übergeben. 

Helft den Blinden. Der Blindenverein der Wofewodſchaft 
Schlesien, mit dem Sitz in Königshütte, hat am 1. Juli 1928 
eine Sterbelaſſe ins Leben gerufen, um in Todesfällen den Fin 
terbliebenen deiner Mirglieder mit einer Begräbnisbeihilſe Bei⸗ 
fand zu leiſten. Da von den Blinden erklärlicherweiſe nu ein 
ſehr geringer Monatsbeitrag zu dieſer Kaſſe erhoben m kann. 
werden diejenigen unserer lebenden Mitbürger, welche noch ein 
Herz und Mitgefühl für die des Augenlichts Beraubten übrig 
haben, herzlichſt um einen Beitrag zu der Kaffe gebeten. Ein⸗ 
zahlungen nimmt die Stadthauptkaſſe in Krol. Huta (Sparbuch 
Nr. 498) entgegen. — Ferner unterhält der Blindenverein im 
ſtädtiſchen Dienſtgebäude an der ul Glowackiego 5 eine Werkſtatt. 
in welcher arbeitsloie und mittelloſe blinde Stuhlflechter. Korb⸗ 
macher und Bürſtenmacher beſchäftig? werden. Er kann dieſer 
ſchönen und dankenswerten Aufgabe aber nur dann voll gerecht 
werden, wenn jeitens der Bürgerſchaf“ recht viel Arbeitsaufträge 
beim Verein eingehen. Der Verein bittet daher, ihn in Teinen 
ſozialen Beſtrebungen dadurch zu unterſtützen daß ihm reparatur⸗ 
bedürftige Stühle und Körbe aller Art zur Reparatur zugewie en 
werden. Ebenſo werden auch Aufträge auf neue Korbwaren und 
Bürſten entgegengenommen, desgleichen Aufträge auf Stimmen 
und Reparatur von Klavieren. Helft den Bedauernswerten un⸗ 
erer Mitbürger zu Verdienſt und Ablenkung! 


Siemianowiß s 
Eröffnungsabend vom „Bund für Arbeiterbildung“. 
Donnerstag, den 7. d. Mis., fanden ſich im Generlichſchen Lo⸗ 
kale die Mitglieder der Partei, Gewerkſchaften und Kultur⸗ 
vereine zur feierlichen Eröffnung des Winterhalbjahres zuſam⸗ 
men. Gegen 7%, Uhr eröffnete der 1. Vorſitzende die Feier und 
begrüßte die Erſchienenen. Darauf intonierte zur Einleitung. 
der Geſangverein „Freiheit“, unter der Leitung des Dirigenten 
Schwierholz, das Lied „Weltenfrieden“. Später erteilte 
der Vorſitzende dem Genoſſen Buchwald vom Bundesvorſtand 
das Wort. Der Redner wies in ſeinem Referat auf die Wich⸗ 
tigkeit der geiſtigen Bildung hin und ermahnte endends die 
Anweſenden zum regen Beſuch der Vortragsabende. Darauf er⸗ 
folgte eine allgemeine Ausſprache über techniſche Fragen. Zum 
Schluß machte Dirigent Schwierholz einige Ausführungen zur 
Ergänzung des Referats. Den Abſchluß des Abends bildete ein 
gemütlicher Teil, wobei der Geſangverein mit ſeinen Liedern 


viel zur Verſchönerung des Abends beitrug und dafür reichen 
Beifall erntete. 
Myslomwig =” 

„Falſche“ Ingenieure, Wir brachten vor einigen Tagen 


eine „daß zwei Ingenieure, nämlich die Herren Krzy⸗ 
ſtek und Kaleta, von der 1 in Gieſchewald 1512 
laſſen wurden, weil fie angeblich „Falſche“ Ingenieure waren. 
Dieſe Meldung iſt auf ein Irrtum unferes Korreſpondenten zu⸗ 
rüdzuführen. Wir erfahren aus verläßlicher Quelle daß es ſich 
um keine „falſchen“ Ingenieure, ſondern um Diplom⸗Ingenzcure 
und nickt um eine Entlaſſung, ſondern um eine Verſetzung auf 
eine höhere Stelle auf die Kleophasgrube handelt, was wir 
hierdurch richtig ſtellen. a 


Schwienkochlowit u. Amgebung 


Eine Sanierung in Schwientochlowitz. 

Es ſind bereits zwei Jahre um, als in Schwientochlowitz 
die Sanierung der Gemeinde einſetzte. Damals erklärte der 
Staroſt vor dem Gemeinderate, daß die Urſachen der Bes 
ſeitigung des Gemeindevorſtehers Wackermann grundſätz⸗ 
licher Natur ſind und 111 7 die Hoffnung aus, daß die 
Liquidationskriſe bald ü } 
aus der Staroſtei einen Beamten zu ſchicken, der eine Rent: 

aniſation in der Gemeinde durchführen wird und ſchickte 

en Beamten Donnerstag, der auch ſofort an die Reorgani- 
ſation ſchritt. Alle waren der Meinung, daß Herr Donners⸗ 
tag nach der durchgeführten e die Gemeinde 
verlaſſen wird. er das iſt nicht eingetreten, denn Herr 
Donnerstag richtete ſich in der Gemeinde 1 ein und 
machte ſich zum Bürodirektor in der Gemeinde. Eins Reihe 
von Bürobeamten wurden auf andere Poſten verſchoben, 
und in erſter Reihe der Bruder des entfernten Gemeinde⸗ 
»vorſtehers. Auf ſeinen Poſten wurde der Vorſitzende des 
Aufſtändiſchenverbandes, ein 50jähriger Herr geſetzt, ob⸗ 
wohl die Gemeindekommiſſion gegen (eine Anſtellung pro⸗ 
teſtierte. Häufig kommt es auch vor, daß manche Sanacja⸗ 
freunde einen Schluck zu viel nehmen, aber das ſieht man 
gewöhnlich nicht. Der Herr Direktor kümmert ſich auch nicht 
immer um die Dienſtſtunden. Er geht pünktlich um 12 Uhr 
zu Mittag und ſpielt dann nur zu gern eine Schachpartie. 

Die Reorganiſation in der Gemeinde hat auch bereits 
greifbare Formen angenommen. Vor der R:organijation 
hat die Gemeindeverwaltung jährlich 227 900 Zloty gekoſtet, 
heute koſtet fie 335000 Zloty. Sie iſt alſo in der kurzen 
Zeit um 112 000 Zloty oder um 50 Prozent gefiegen. Hört 
die Reorganijation nicht bald auf, ſo wird die Sache noch 
ärger ſein, wir meinen, 0 
ſelbe bezahlen müſſen. So wird bei uns in allen Gemein⸗ 
den ſaniert, die das Glück haben, unter eine Sanacjaleitung 
zu geraten. 


Lipine. (Wer erteilt Auskunft!) Das s jährige 
Töchterchen Margarethe Wieczorek von der ul. Butomska 9 in 
Lipine wurde am 15. Oktober von den Eltern um einen Geld⸗ 
belrag von 20 Zloty zu ihren Verwandten geſchickt. Das Mäd⸗ 
chen iſt jedoch ſeit dieſer Zeit nicht mehr zurückgekehrt. Das 
Kind trug ein ſchwarz⸗weißes kleinkariertes Kleidchen, eine 
blaue Schürze und war barfüßg. Es hat dunk! kurz geſchnit⸗ 
tenes Haar. Perfonen, welche über den jetzigen Aufenthalt des 
Kindes irgendwelche Aussagen machen können, werden erfſucht, 


fi unverzüglich an das nächste Poligeſamt zu wenden. 


erwunden fein wird. Er verſprach, 


für die Steuerzahler, weile Dies 


ſich von derſelben kaum mehr verdrängen laſſen. © 
jedoch, zu ſagen, welcher Verein abrutſchen wird, find es doch 


Dann goß er echten Maggi bis an 


. 3 c 


Sport am 


Landesligaſpiele. 

Langſam neigen ſich die Ligaspiele ihrem Ende zu und wohl 
noch in keinem Jahre war der Stand der Tabelle fo verzwickt, 
wie in dieſem. Die Spitze ziert, was wohl das kurioſeſte iſt, 
der diesjährige Ligabenjamin, die Garbarnia Krakau — 15 

r it es 


nicht weniger als 5 Vereine, die Anwärter auf den Abſtieg 
ſind. Der kommende Sonntag wird dies nun klären. Schlimm 
ift es um die beiden oberſchleſiſchen Vereine Ruch und den 1. F. 
C. beſtellt. Der 1 F. C. abſolviert am Sonntag das letzte Spiel 
in Warſchau, ſollte er es nun gewinnen, fo iſt ſein Abſtieg noch 
in Frage geſtellt Möglich it os nun, daß der Proteft, welchen 
Czarni⸗Lemberg gegen den 1. F. C anſtrebt, durchkommt und 
was auch nicht ausgeſchloſſen iſt, dann iſt es um die Bleibe des 
1. F. C. in der Liga geſchehen. Am Sonntag tragen folgende 
6 Vereine Spiele aus: 


Warszawianka Warſchau — 1. F. C. Kattowitz. 

In dieſem Spiele wird es einen harten Kampf geben, da 
beide Vereine wiſſen, um was es geht. Dieſes Spiel wird ent⸗ 
ſcheiden, welcher Verein zum Wöftieg verurteilt fein wird. Einen 
Sieger im voraus zu beſtimmen, it ſchwer doch muß man der 
Warszaw lanka die größeren Chancen zuſprechen, da fie auf | 
eigenem Platz ſpielt. 


Legia Warſchau — Ruch Bismarckhütte. 

Auch der zweite oberſchleſiſche Ligavertreter weilt in War⸗ 
ſchau und wird wohl, ohne zu wollen, die Punkte der jetzt wie⸗ 
der in großer Form ſpielenden Legia Überlaſſen müſſen. Nach 
letzten Spielen Ruchs beſteht auch keine Hoffnung auf einen 


den 
Sieg. 
Wisla Kralau — Warte Poſen. 

Einen erbitterten Kampf werden ſich obige Vereine in Kra⸗ 
kau liefern, denn die Wisla wird ſich einen beſſeren Platz in 
der Tabelle ſichern wollen und die Warta drängt an die Spitze. 
Trotz des eigenen Platzes der Wisla muß man der Marta die | 
größeren Chancen zuſprechen, da fie ſich augenblicklich in einer 
ganz großen Form befindet und was man von der Wisla gerade 


nicht behaupten kann. 


Am 


Um den Auffileg in die B. Diga. 
06 Reſ. Myslowitz — 09 Reſ. Myslowitz. 

Einen harten Strauß werden die Reſerven ob'ger Vereine 
nachm. 2 Uhr auf dem 06⸗Platz um den Auſſtieg in die B⸗Liga 
liefern. Sehr ſchwer iſt es, auch einen Sieger im voraus zu 
beſtimmen Als Vorſpiel iſt ein Spiel der alten Herrenmann⸗ 
ſchaften angeſetzt. 

K. S. Jednose Ober⸗Lazisk — Ligocianka Idaweiche. 
Polizei 1. Jugend — 07 Laurahütte 1, Jugend. 

Im Entſcheidungsſpiel um die oberſchleſiſche Jugendmeiſter⸗ 
ſchaft begegnen ſich obige Mannſchaften am Sonntag nachm. 
2 Uhr auf dem Pol zeiplatz. 


— — — — 


Pleß und Amgebung 
Unglücksfall. Beim Aufladen von Kohle auf der Wyrauer 

grube wurde der 21 jährige Fuhrmann Michael Hapeta aus 

Wilkowy vom eigenen Pferde geſchlagen, wobei er einen kompli⸗ 


zierten Knochenbruch erlitt. Er wurde nach dem Nikolaſer 
Spital transportiert. 


Feuer. Am 6. d. Mts. wurde die Scheune ſamt der dies 
jährigen Ernte der Bäuerin Agnes Waliczek durch Feuer voll⸗ 
ſtändig vernichtet. Durch den Wind wurde das Feuer auf die 
Holzſcheune des J. Ullmann übertragen, welches dieſe mit den 
landwirtſchaftlichen Maſchinen und der diesjährigen Ernte 
gleichfalls vernichtete. Der Geſamtſchaden beträgt 18 000 Zloty. 


Nikola. (Lieberabend der „Freien Sänger“) 
Sonntag. 8 Uhr, veranstalten im Saale des Herrn Nattla (Ring) 
die Freien Sänger unter Mitwirkung eines Teiles des Königs⸗ 
hütter Volkschores einen Liederabend mit reichhaltigem Pro⸗ 
gramm. Die mitwirkende Soliſtin, Frl. Pieczontowall⸗Kön gs ⸗ 
hütte wird auch einige Lieder des he miſchen Komponiſten Georg 
Blaſel zum Vortrag bringen. Die künſtleviſche Leitung hat der 
Liedermeiſter Studienrat Birkner⸗Kattowitz. — Vorverkauf bei 
Herrn Kaufmann Blaſel am Ringe. 


Rybnik und Umgebung 


: Banditen Aberfallen eine Hochzeitsfeier. Während einer 
Hochzeitsfeier in der Gaſtwirtſchaft Bednorz zu Rados zo w 
drangen nach Zertrümmerung der Fenſterſcheiben mehrere mas⸗ 
kierte Banditen in den Saal ein und begannen eine Schlägerei 
mit den Anweſenden. Seitens der Ueberfallenen leiſteten der 
Wirt und ſein jüngerer Sehn den Eingedrungenen energiſchen 
Widerſtand. Das in kurzer Zeit ſpäter eingetroffene Ueberfall⸗ 
kommando konnte leider der Banditen, die infolge des energi⸗ 
ſchen Widerſtandes geflohen waren, nicht habhaft werden. Der 
bei der Abwehr ſchwer verletzte Sohn des Gaſtwirts wird wohl 
kaum mit dem Leben davonkommen. 

Unglücksfall. Auf der Chauſſee nach Popielow ſtürzten die 
Radfahrer Max Schyjat und Wojciech Viktor beim Ausweichen 


b Vom Berliner Schs-Tage-Rennen 
Das deulſche Paar Maczynski (links) und Dorn (rechts) das als Favorit des Berliner Sechs⸗Tage⸗Rennens gilt, 


Sonntag 


K. S. Domb — Polizei Kattowitz. 

Ein A-Klaſſen Wederholungsſpiel liefern ſich obige Gegner 
um 2 Uhr nachm, auf dem Sportplatz in Domb. 

Freie Turner Kattowig — Vorwärts Kattowitz. 

Eine gnung wird deſes Handballtreffen 
zwiſchen ah 852 9 auf dem 1. F. C.⸗Platz werden. 
Die Freien Turner, welche ſeit einer langen Zeit umgeſchlagen 
ſind, werden ſich die größte Mühe geben um die letzte Nieder⸗ 
lage, die fie gegen Vorwärts erlitten haben, wieder wettzu⸗ 
machen. Ob ihnen dieſes gelingen wird, iſt fraglich, da ſich Vor⸗ 
wärts augenblicklich in einer ganz großen Form befindet. Jes 
denfalls verſpricht dieſes Sp’el, ein ganz großer Genuß für alle 
Handballfreunde zu werden. Das Spiel beginnt um 9 Uhr vor⸗ 
mittags. Vorher ſpielen die 2. Mannſchaften obiger Vereine. 

Die Berufsringkämpfe in der Reichshalle. 

Am Mittwoch nahmen die Kämpfe bel zahlreichem Zus 
ſchauerbeſuch folgenden Verlauf: Als erſtes Paar betraten die 
Rieſen Karſch⸗Schleſten und Petrowitſch⸗Rußland die Matte. Es 
war unfhöner, welcher nach 20 Minuten unentſchieden endete. 


Karſch erhielt für fein unfaires Ringen eine Geldſtrafe von 50 


Zloty. Im folgenden Kampf konnte der Rohling Schneider⸗ 
Bayern den Lemberger Waluczewsk! in 12 Minuten beſiegen. 
Den Revpanchekampf auf Verlangen Willings⸗Berlen konnte wies 
derum Pooshof⸗Frantfurt fir entſcheiden. Dieſes Mal 
mußte ſich Willing ſchon nach 15 Minuten als geschlagen beken⸗ 
nen. Einen ſchönen techniſchen Kampf lieferten ſich Ahrens⸗ 
Hamburg und Szczerbinski⸗Warſchau, welcher nach 20 Minuten 
unentſchieden endete. Der letzte Kampf des bends war das 
Entſcheidungstreſſen zwichen dem Kroaten Stibor und Kawan⸗ 
Wien. Nach einem äußerſt intereſſanten Kampf blieb Stibor in 
4 Minuten Sieger. An dickem Abend ſtellte ſich auch dem 
Publikum der er! aus Berlin angekommene bekannte polniſche 
Ringer Sutekler vor, welcher alle an dieſem Turnier teilnehmen⸗ 
den Ringer zum Kampf ſorderte. & 
Der Donnerstag brachte folgende Nıfultate: Das geſtrige 
Programm, das nur vier Kämpfe vorsah, bot einen ſelten har⸗ 
ten Sport. Schon in der crſten Begegnung zwischem dem Neger 
Siftt und dem Frantfurter Pooshof, wurde ſehr ſcharf gekämpft. 
Das Treffen endete unentſchieden. Ein hartes Geſecht mar das 
Entſche dungstreſfen zwifchen Stibor und dem jungen Hambur⸗ 
ger Ahrens. 60 Minuten reichten nicht aus um eine Eniſchei⸗ 
dung herbeizuführen. Erst in den nächſten 10 Minuten gelang 


es Ubrens, der noch kurz vor Schluß, mit zwei Verluſtpunkten 


im Nückſtand war, Stibor dreimal auf die Matte zu zwingen 
und ſich fo den Punktſieg zu ſichern. Nach der Pauſe beſtritt der 
polmiihe Meiſter Steller feinen erſten Kampf. Sein Gegner 
war In der 14. Minute ſiegte Stefker durch Parade 
aus dem Nelſon. Als lethtes Paar rangen der Warſchauer Szezer⸗ 
bindi und der Ruſſe Petrowilſch uneniſckßeden. 
Heute, Sonnabend ringen folgende 4 Paare: 

Stekker — Willing Berlin, Pooshof — Petrowitſch Nuke 
land, Weinert Lothringen — Schneider Bayern, der Neger 
Sikbi gegen Ssczerbinsti Warſchau bis zur Entſcheidung. 


von Fuhrwerten fo, daß fie ſchwer verletzt vom Plat geſchafft 
een Sie wurden ins Juliusſpital bar 0 l über 


Pizow. (Gefleddert.) Von einer gewiſſen Emma B. 
und Berta RN. aus Kattowitz, wurde der Alois Pyttlik aus 
Pſzow Kreis Rybnik beſtohlen. Die beiden Diebinnen. welche 
die Summe von 150 Zloty entwendeten, konnten inzwiſchen von 
der Polizei arretiert werden. 


Lublinitz und Umgebung 

Ein Schmuggler erſchoſſen. Geſtern morgens gewahrten 
Grenzwächter in der Nähe von Lebki einen Mann, welcher ihnen 
ſehr verdächtig erſchien. Auf Anruf der Grenzwächter flüchtete 
dieſer. Die ihm nachgejagten Schüſſe trafen ihn derart, daß einige 
Minuten ſpäter der Tod eintrat. Bei ihm fand man 4 Säcke Ta⸗ 
bak, welcher aus Deulſchland geſchmuggelt war. 

Autounfall. Auf der Chauſſee nach Wierzoy fuhr der Chauf⸗ 
feur Daifler aus Kattowitz in einen Baum, wobei der Wagen 
vollſtändig beschädigt wurde. Die Arſache iſt auf ſchnelle und 
unvorſichtige Fahrt zurückzuführen. Der Chauffeur iſt bei 
dieſem Unfall ohne Schaden davongekommen. 

Einbruchsdiebſtahl. Am 5. d. Mis. wurde in die Wohnung 
des Franz Prandzioch während ſeiner Abweſenheit eingebrochen. 
Bei dieſem Wohnungseinbruch eignete ſich der Dieb Anzüge, 
Weißwäſche, einen Militärpaß und eine Vertehrskarte an. Des 
Einbruches verdächtigt wird ein gewiſſer Boleslaus Gornik aus 
Wyrazow, Kreis CTzenſtochau, „ welcher beim Franz Prandzioch 
als Knecht beſchäftigt geweſen war. 


wurden. miſchaden beträgt 1200 Zloty. Der Bau 
titant Richard Piſarczyk meldete den Biebſtahl eines Treib⸗ 
tiemens, welcher Eigentum des Baugeſchäfts Madejas war. 
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dir über meine Vergangenheit berichten 


Die Frau ohne Vorurteile 


Von Anton Tſchechow. 


Maxim Kusmitſch Saliutow iſt hochgewachſen, breitſchultrig 
und ſtattlich. Seine Körperkonſtitution kann geradezu als athle⸗ 
tiſch bezeichnet werden. Er verfügt über außerordentliche Kräfte. 
Er biegt Kupfermünzen, reißt junge Bäume ſamt der Wurzel 
aus, hebt Gewichte mit den Zähnen und beteuert, daß kein Menſch 
auf dieſer Erde es wagen dürfe, ſich mit ihm im Ringkampf zu 
meſſen. Er iſt tapfer und kühn. Niemand kann behaupten, er 
hätte jemals irgendwas gefürchtet. Im Gegenteil, man fürchtet 
ihn ſelbſt. und die Leute werden blaß, ſobald er in Zorn gerät. 
Männer und Frauen kreiſchen und werden rot, wenn er ihnen 
die Hände drückt: „Das tut doch weh!“ Es iſt unmöglich, ſeiner 
ſchönen Baritonſtimme zu lauſchen, weil er alles übertönt 
Ein Bärenker!! Ich kenne keinen zweiten, mit dem man ihn 
vergleichen könnte. 

Und dieſe ungeheuerliche, unmenſchliche, ungehemmte Kraft 
ſchmolz zu nichts zuſammen. Er glich beinahe einer zerquetſchten 
Maus, als er Elena Gawrilowna ſeine Liebe geſtand. Maxim 
Kusmitſch wurde abwechſelnd rot und blaß, zitterte wie Eſpen⸗ 
laub und war nicht imſtande, einen Stuhl zu heben, als er aus 
ſeinem großen Munde die Worte hervorpreßte: „Ich liebe Sie!“ 
Alle Kraft ſchwand dahin und der Rieſe kam ſich ganz zwerghaft 
vor. 

Er geſtand ihr ſeine Liebe während des Schlittſchuhlaufens. 
Sie ſchwebte, leicht wie eine Feder, über das Eis. Er lief ihr 
nach, zitterte dabei, und ſein Herz ſchmolz wie das eines Schnee⸗ 
mannes. Er litt — das konnte man ihm vom Geſicht ableſen 
Seine flinken Beine trugen ihn kaum, als er die ſchwierigen Fi⸗ 
guren mitmachen mußte, die ihr die Laune eingab. Man möge 
nicht glauben, er hätte befürchtet, einen Korb zu bekommen. 
Durchaus nicht. Elena Gawrilowna liebte ihn und ſehnte ſich 
nach dem Augenblick, in dem er ihr Herz und Hand anbieten 
würde. Die hübſche kleine Brünette verging ſogar vor Ungeduld. 
Er war wohl ſchon dreißig, ein kleiner Beamter, und beſaß nicht 
viel Geld. Dafür war er aber ſo hübſch, klug und geſchickt. Oh. 
was für ein ausgezeichneter Tänzer, welch ein trefflicher Schütze! 
Keiner konnte beſſer reiten als er. Einmal, als ſie zuſammen 
ausritten, nahm er eine ſo ſchwierige Hürde, wie ſie ſelbſt ein 
engliſcher Jockei nicht hätte nehmen können. Muß man einen 
ſolchen Mann denn nicht lieben? Er ſelbſt wußte ſich geliebt. 
Nur ein Gedanke bereitete ihm Kummer, verwirrte ſein armes 
Hirn, machte ihn toll. Am liebſten hätte er geweint. Er konnte 
nicht eſſen, trinken; der Schlaf floh ihn. Dieſer Gedanke vergif⸗ 
tete ſein ganzes Leben. Er beteuerte ſeine Liebe, während es in 
ſeinen Schläfen hämmerte. 

„Werden Sie meine liebe, kleine Frau!“ ſagte er zu Elena 
Gawrilowna. „Ich liebe Sie bis zum Wahnſinn!“ Gleichzeitig 
dachte er: „Habe ich denn ein Recht, ihr Gatte zu werden? Nein, 
ſicher nicht. Wenn ſie wüßte, von welcher Herkunft ich bin, ſo 
gäbe fie mir zweifellos eine Ohrfeige. Oh, über dieſe verächtliche, 
unglückliche Vergangenheit. Sie, dieſes gebildete, reiche, wohl⸗ 
erzogene Mädchen würde mich keines Blickes mehr würdigen, 
wenn ſie wüßte, was für ein Vogel ich bin!“ 

Als Elena Gawrilowna an ſeinem Halſe lag und ihm ihrer⸗ 
ſeits ſchwor, wie ſehr ſie ihn liebte, vermochte er ſich doch micht 
glücklich zu fühlen. Denn dieſer teufliſche Gedanke nagte an 
ihm .. . Als er vom Eislaufplatze heimgekehrt war, biß er ſich auf 
die Lippen und dachte: „Was bin ich doch für ein Schuft! Wäre 
ich ein ehrlicher Mann, ich hätte ihr alles geſtanden. .. Alles! 
Ich wäre verpflichtet geweſen, ihr mein Geheimnis zu enthüllen, 
ehe ich ihr meine Liebe offenbarte. Da ich es aber unterließ, 
ſo folgt daraus, daß ich ein Lump bin!“ 

Die Eltern Elenas waren mit der Ehe einverſtanden. Der 
Athlet gefiel ihnen. Er war ehrerbietig zu ihnen, ein Beamter 
und berechtigte zu den ſchönſten Hoffnungen. Elena Gawrilowna 
ſchwamm in einem Meere von Glückſeligkeit. Anders der Athlet. 
Bis zur Hochzeit verfolgte ihn der Gedanke, daß das unvermeid⸗ 
liche Geſtändnis alles über den Haufen werfen könnte. Zum 
Ueberfluß war da auch noch ein ſogenannter Freund vorhanden, 
der ſeine Vergangenheit wie ſeine fünf Finger kannte... Die: 
ſer nützte ſeine Wiſſenſchaft weidlich aus und nahm ihm nahezu 
ſein ganzes Gehalt ab. „Gehen wir heute in die „Eremitage“ 
ſpeiſen!“ ſagte dieſer Freund. „Sonſt erzähle ich es allen Leuten. 
Außerdem mußt du mir 25 Rubel pumpen!“ 

Der arme Maxim Kusmitſch magerte ab und kam ſichtlich 
herunter. Seine Wangen fielen ein. Dieſer Gedanke machte ihn 
krank. Nur die Liebe zu ſeiner Braut hielt ihn davon ab, ſich zu 
erſchießen ... „Ich bin ein Anwürdiger,“ ſprach er zu ſich ſelbſt. 
„Ich muß ihr noch vor dem Hochzeitstage alles geſtehen. And 
wenn ſie mich davonjagt!“ Dennoch beichtbete er nicht vor der 
Hochzeit. Dazu fehlte es ihm an Mut. Der Glaube, daß es nach 
er Geſtändnis zum Bruche kommen müßte, war für ihn fürch⸗ 
terlich! . ... ; 

Der Hochzeitsabend brach an. Die Trauung war vorüber, 
ebenſo die Gratulationen, und alle beneideten ſie um ihr Glück. 
Der arme Maxim Kusmitſch nahm die Glückwünſche entgegen, 
tanzte, lachte und war dabei entſetzlich unglücklich. „Jetzt aber 
muß ich dummes Tier es endlich über mich gewinnen, ihr zu 
beichten. Wir ſind zwar getraut, aber es iſt doch nicht zu ſpät. 
Wir können noch immer auseinandergehen.“ Und er beichtete 
Als die heiß erſehnte Stunde anbrach und man das junge Paar 
in das Schlafgemach geleitete, machten ſich das Gewiſſen und die 
Ehrenhaftigkeit geltend.. 

Maxim Kusmitſch war bleich. Er zitterte. Er wagte kaum 
zu atmen. Er näherte ſich ihr ſchüchtern, faßte ihre Hand und 
liſpelte: „Bevor wir einander angehören .. ja.. ſo iſt es 
muß ich dir .. . ein Geſtändnis ablegen!“ 

„Was haſt du denn, Max! Du biſt jo blaß. Die ganze Zeit 
biſt du ſchon blaß und wortkarg. Biſt du krank?“ 

„Ich . .. muß dir alles erzählen... Lola. Setzen wir 
uns Du wirſt ſtaunen. Es wird dein Glück ſtören 
Aber was iſt da zu machen? Die Pflicht geht voran. Ich will 

Lola machte große Augen und lächelte gutmütig. „So 
erzähle denn ... aber bitte, nur raſch! Warum zitterſt du To?“ 

„J. . ch kam in Tambow zur Welt. 
arm und gering .. laß mir nur erzählen, was für ein Vogel | 
ich bin! Du wirſt entſetzt fein. Warte nur ... Du wirft ſchon 
Ihn... Ich war ein armer Teufel... Als ich noch ein 
Knabe war, verkaufte ich auf der Straße Aepfel. Birnen 
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Meine Eltern waren 


„Du biſt entſetzt? Aber, meine Liebe, das iſt noch lange 
nicht das Furchtbarſte. Oh, ich Unglücklicher! Ihr werdet mich 
verdammen, wenn ihr es erfahrt!“ 

„Ja, was denn?“ 

„Mit zwanzig Jahren .. . war ich . . . alſo ich 
zeih mir! Sag’ mich nicht fort! ich war alſo 
Zirkus!“ 

„Du?! ein Clown?“ 

Saliutow bedeckte in Erwartung einer Ohrfeige ſein blaſſes 
Geſicht mit den Händen ... Er war einer Ohnmacht nahe 

„Du .. ein Clown?!“ Lola warf ſich auf den Diwan 
ſprang wieder auf, lief herum .. . was fit mit ihr? fie hält ſich 
. . . Im Schlafzimmer erſcholl ein geradezu hyſteriſches 

„Hahaha! ... Alſo ein Clown warſt du? Du? 
Mare... Täubchen! Zeig', was du kannſt! Haha! Du 
Süßer!“ Sie ſprang an Saliutow empor und umarmte ihn... 
„Mach' doch ein Kunſtſtück! Du Lieber! Guter!“ 

„Du lachſt noch, Unfelige, du verachteſt mich?“ 


war.. ver⸗ 
Clown im 


Mac donalds Empfang in 


Macdonald wurde bei ſeiner Rückkehr aus Amerika ein begeiſterter Empfang zuteil. Links: 


Dem engliſchen Miniſterpräſidenten 


„Gib was zum Beſten! Kannft du Seil tanzen? Nun, geh' 
doch!“ Sie bedeckte ſein Geſicht mit Küſſen, ſchmiegte ſich an ihn, 
liebkoſte ihn ... fie ſchien durchaus nicht zu zürnen ... Er ver⸗ 
ſtond gar nichts, war aber doch glücklich und erfüllte die Bitte 
ſeiner Frau. Er trat an das Bett heran, zählte bis drei und 
ſtellte ſich am Rande des Bettes auf den Kopf.. „Bravo, 

Max, da capo! Haha! Geh', mach' noch etwas!“ Max ſchwankte 
hin und her, ſprang mit den Händen auf den Boden und ging auf 
den Händen durchs Zimmer 

Am Morgen waren Lolas Eltern ſehr verwundert. „Was 
iſt denn das für ein Gepolter da oben?“ fragten ſie einander. 
„Die jungen Leute ſchlafen noch. .. Wahrſcheinlich treiben die 
Dienſtboten ihren Schabernack. Lumpenpack!“ Der Herr Papa 
begab ſich nach oben, fand aber die Dienftboten nicht. Zu ſeinem 
Erſtaunen ſtellte er feſt, daß der Lärm aus dem Zimmer der Neu⸗ 
vermählten kam. .. Er blieb an der Tür ſtehen, zuckte mit den 
Achſeln. Schließlich öffnete er leiſe ein wenig die Tür... Faſt 


hätte ihn der Schlag gerührt; ſolch ein erſtaunlicher Anblick bot 
ſich ihm: Mitten im Zimmer ſchlug Maxim Kusmitſch in der Luft 
einen verwegenen Salto mortale. 
und applaudierte eifrig. 
Glück. 


Die Geſichter beider ſtrahlten vor 
(Aus dem Ruſſiſchen übertragen von S. Boriſſoff.) 


der Heimat 


Henderſon (lints) begrüßt den Miniſterpräſidenten bei ſeiner Ankunft auf dem Bahnhof in London. — Rechts: eine tauſend⸗ 
Henderſon (links) beg mpfer Menſchenmenge umjubelt Macdonald bei ſeiner Fahrt vom Bahnhof. 
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Belohnung 


Von Oſſip Dymow. 

Jacks Mittageſſen beſtand ſchon die zweite Woche aus 
dem gleichen einförmigen Menu: aus einer Taſſe Kaffee und 
einem Stück Brot ohne Butter. Wohin er ſich auch nach Ar⸗ 
beit wandte, überall bekam er nur Abſagen. Es war ein 
ſchwüler, amerikaniſcher Sommer, und die Chefs waren vor 
drückender Hitze zu faul, um ihren Angeſtellten zu kündigen 
und neue zu engagieren. Aus dieſem Grunde hungerte Jack. 

Ziellos durch die Straßen ſchlendernd, geriet er in ir⸗ 
gendeinen Park außerhalb der Stadt. Von weitem hörte er 
laute Stimmen: eine männliche und eine weibliche. Er trat 
näher heran und wurde Zeuge eines Liebesſtreits. Der 
Mann, in ein zerlumptes Apachengewand gelleidet, beſchul⸗ 
digte ſeine Freundin, ein hübſches junges Mädchen, wut⸗ 
ſchnaubend der Untreue. Das Mädchen verſuchte ſich zu 
rechtfertigen, aber der raſende Apache rückte ihr drohend 


5 Leibe. Als die Bedrängte Jack erblickte, ſchrie ſie, ihre 


chönen nackten Arme ihm entgegenſtreckend: 
„Retten Sie! Retten Sie mich! Er will mich ſchlagen!“ 


In Amerika überlegt man nicht erſt lange, wenn man 
einen ſolchen Hilferuf aus dem Munde einer Frau vernimmt. 
Und Jack war ein echter zweiundzwanzigjähriger Vollblut⸗ 
Amerikaner. Er ſtürzte ſich auf den Apachen, verſetzte ihm 
einen Schlag, bekam einen wieder, ſchlug abermals zu, erhielt 
umgehend fünf zurück und ae ſich nach einiger Zeit, deren 
Spanne er nicht bemeſſen konnte, mit zerſchlagenem Kiefer, 
einem unterlaufenen Auge, blutender Lippe und zwei gebro⸗ 
chenen Rippen im Hoſpital. In ſeinen Ohren war ein Sau⸗ 
ſen, 9 er kaum verſtehen konnte, was ſein Arzt ihn fragte: 
„Wer hat Sie denn jo gründlich zugerichtet? Und wofür?“ 

„Das iſt belanglos. Ich habe die Ehre einer Frau 
verteidigt — — —“ antwortete Jack ſtolz und erkannte 
die eigene Stimme nicht wieder. — 


„Man will Sie ſprechen — — — Es ſind vornehme 
Leute da — — —“, jagte der Doktor. 


An das Bett des Invaliden trat eine feingekleidete 
Dame und ein nicht minder eleganter Herr. 

25 erblickte mit ſeinem heil gebliebenen Auge den 
Apachen und deſſen Freundin, in deren Streit er ſich ſo 
opfermutig eingemiſcht hatte. Jetzt ſchien es ihm, daß er 
ihre Geſichter ſchon von früher her kannte. Aber woher? 

„Wie fühlen Sie ſich?“ fragte die Dame, und der Duft 
eines koſtbaren Parfüms entſtrömte ihren Kleidern. 

„In zwei bis drei Monaten wird er aufſtehen können, 
Madame,“ antwortete mit einer Verbeugung der Arzt, der 
die Beſucherin anſcheinend erkannt hatte. 

„Das iſt Jim Bridley,“ fuhr ſie fort, indem ſie auf 
ihren Begleiter wies. „Schwergewichtsmeiſter. Ich konnte 
zu jener Filmszene, die Sie mit uns jo wundervoll geſpielt 
haben, keinen Partner für ihn finden. Unter tauſend Dol⸗ 
lar wollte es niemand übernehmen. Sie aber haben das 
viel billiger gemacht. Ich danke Ihnen! Jim, gib ihm etwas!“ 

Jim legte zehn Dollar auf das Kopfkiſſen, faßt; die be⸗ 
rühmte Filmdiva unter den Arm und entfernte ſich, von 
entzückten Blicken des geſamten Hoſpitalperſonals begleitet. 

(Autoriſierte Ueberſetzung von O Gabrielli.) 
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Vorſtehende Buchſtaben ſind ſo in die leeren Felder zu ſetzen, 


daß ſich Worte folgender Bedeutung ergeben: 1. deutſche Univer⸗ 
ſitätsſtadt, 2. Muſibſtück, 3. engliſche Münze, 4. Staatsbürger, 5. 
Torfart, 6. Berg im Schwarzwald, 7. franzöſiſcher Dichter. 


Auflöſung des Kreuzworträtſels 


Auflöſung des Silbenrätſels 
Das Leben iſt ein Kampf um die Exiſtenz. 
1. Dimenſion. 2. Appell. 3. Saffian. 4. Laute. 5. Emma. 


6. Badewanne. 7. Emil. 8. Niere. 9. Idee. 10. Septett. 11. 
Trittbrett. 12. Eiſenbahn. 13. Iltis. 14. Niederländer. 15, 
Konkurrenz. 16. Anzeige. 7 


In ſeiner Nähe ſtand Lola 


—— . —U — A — a 


Die erſte Ueberfliegung des Nordpols 


Die Diskuſſionen über den geplanten Nordpolflug 
des „Graf Zeppelin“ laſſen die Erinnerung wieder auf: 
leben an die bisherigen Ueberfliegungen des Pols, von 
dem die Byrd⸗Expedition eine der kühnſten war. Wie 
dieſer Flug zweier tollfühner Männer vonſtatten ging, 
erzählt Byrd im nachfolgenden Artikel, der ſeinem Buche 
„Himmelwärts“ (Verlag F. A. Brockhaus, Leipzig) ent. 


ſtammt. 

Mit einer Laſt von nahezu 4500 Kilo raſten wir die Rutſch⸗ 
bahn hinab. Die bucklige Shneewüite eilte bedenklich näher, aber 
wir erreichten fie nie. Wir ſchwebten dem großen Abenteuer ent: 
gegen. Unter uns ſtanden die Schiffsgefährten, jauchzend 
und die Hüte ſchwenkend. Wie gern wäre jeder Einzelne von 
ihnen miigefommen, Und doch freuten fie ſich Telbftlos über den 
gelungenen Abflug. Nie im Leben werde ich dieſen Augenblick 
vergeſſen. Nur der treuen Mitarbeit aller Kameraden verdanke 
ich 1 5 Absprung, dieſe Möglichkeit zum Erfolg. 0 

ir hatten uns gegen mancherlei Zufälle gewappnet. Ein 
kurzwelliger eee Demanio mit der Hand getätigt 
wurde, ſollte uns mit der Außenwelt verbinden, falls wir auf 
dem Polareis notlandeten. Ein von Amundſen geſchenkter Schlit⸗ 
ten ſollte die Vorräte aufnehmen, wenn wir zu Juß nach Grön⸗ 
land wandern mußten. Lebensmittel waren für zehn Wochen, vor⸗ 
handen. Ferner war da ein Gummiboot für offenes Walker, Pelz - 
kleider, Primuskocher, Jagdwaffen, Zelt, Werkzeuge, Rauchbomben 
und Arzneien, alles jo leicht und raumſparend wie nur möglich. 

Notfall mußten wir auf einen langen Weg gefaßt ſein. Für 
den Rückzug kam nur Etah in Betracht. Robben, Eisbären und 
Moſchusochſen mußten uns den Lebensunterhalt während der 
langen Polarnacht liefern. 3 

Solange wir die Landmarten von Spitzbergen in Sicht be. 
hielten, konnte ich einen Koppelburs ſegeln. Wir ſtiegen auf 
600 Meter, um die Küften und das prachtvolle Schneegebirge 1 
Innern zu überblicken. Nach einer Stunde hatten wir das wilde 
Gletſchergebiet hinter uns und überflogen den Rand des Pack 
eiſes, das viel näher ans Ufer reichte, als wir erwartet hatten. 
weißen Flächen dahineilten, ver⸗ 
Arbeitsſtunden meines Lebens. 
Geräte dem Flieger einen Weg 


Die kurze Muße zwiſchen dem Kurshalten widmete ich der 
Betrachtung des Nordmeereiſes, das meine Gedankenwelt ſchon 
in der Schule beſchäftigt hatte Nirgends ſah man Land. Da 
wir 600 Meter hoch flogen und einen weiten Sehlreis beherrſch⸗ 
ten, wären uns Bergſpitzen auch in 150 Kilometer Entfernung 
* ae er nenn Kämme 8 — 

8 u uer en Ri 1 . 
zwiſchen luden glatte Flächen pe Landen ein. 2 war 
ſicherlich eine Täuſchung, wie man aus den Eiskämmen ſchließen 
mußte, die von hier oben recht unbedeutend ausſahen, die aber in 
Wirklichkeit 15 bis 20 Meter hoch find, Bewundernd gedachte ich 
der heldenhaften Forſcher, die ſich ehemals über dieſe grauſamen 
Hinderniſſe hinwegquälten. Hie und da öffneten ſich Waſſerſpal⸗ 
ten, die dem Schlittenreiſenden ſo gefährlich werden können. Die 
Windvperhältniſie waren gut, denn die Luft erwies ſich als ſtoßfrei. 


Das entſprach den Erwartungen angeſichts der weiten Flächen 


und der gleichmäßigen Kälte. Erfahrungen mit einem Pola⸗⸗ 
ſturm blieben uns erspart. Einſtweilen genoſſen wir die Gunſt 
des Frühlings und der 24 ſtündigen Tageshelle. 

Dann kam wieder eine Zeit, wo ich Bennett im Führerſitz 
ablöſte. Er ſtreckte derweil die Glieder und füllte den Benzintank 
aus den 20.Liter⸗Kannen, die überall herumſtanden und mach der 
Leerung über Bord geworfen murden. Manchmal verbeſſerte ich 
meinen Kurs, indem ich den Sonnenkompaß in die eine Hand 
nahm und das Steuer in die andere. Auf dem Els ſpähte ich vers 
geblich nach Seehunden, Eisbären und Vögeln aus. Die Land⸗ 
ſchaft blieb öde und tot. Beim Hinausbeugen ftie ich gegen 
etwas Hartes, es war die mit Talismanen gefüllte linke Bruſt⸗ 
taſche. Ich bin nicht abergläubiſch; aber jeder Forſchungsreiſende 
wird mit ſolchen Schutzzaubern beladen. 

Wir überflogen jetzt einen Teil der Erdoberfläche, auf den 
noch lein ſterbliches Auge hinabgeſchaut hatte. Welch ein wun⸗ 
derbares Gefühl, den erſten Blick auf jungfräuliches Gelände 
werfen zu dürfen. In dieſem Augenblick fühlte ich mich für alle 
vorausgegangenen Schwierigleiten belohnt. Hinter dem flim⸗ 
mernden Geſichtskreis lag unſer Ziel. Neuland vielmehr 
Neumeer erſchloß ſich zu 25 000 Geviertkilometern Stunde. 
Einmal ſpiegelten mir tiefliegende Wolken ein unentdecktes Ge⸗ 
birge vor. Das Schicksal blieb uns gnädig, denn es ließ e 
Sonne ſcheinen, ohne die wir nichts hätten ausrichten können. 


zum Leutnant und erſtatte Meldung. — Abführen! 


Irgendmo zur Rechten drehte ſich der Schauplatz Nanſens Bühner 
Taten; links zog ſich Pearys Straße hin. Eine Stunde vom Pol 
bemerkte ich ein Leck im Oelbehälter des Steuerbordmotors. Ben: 
nett beſtätigte meinen Augenſchein und ſchrieb: „Der Motor wird 
verſagen.“ Er ſchlug dann eine Landung vor. Da indes ſchon 
viele Forſcherfahrten an Landungen geſcheitert waren, zog ich es 
vor. auf dem Wege zum Nordpol zu verharren. 

Am 9. Mai, um 9,02 Uhr nach Greenwicher Zeit, ergab das 
Beſteck, daß wir uns über dem Pol befanden, Der Traum meines 
Lebens hatte ſich erfüllt. 

Wir drehten nach rechts, um zwei beſtätigende Sonnenmeſſun⸗ 
gen vorzunehmen und dann zum gleichen Zweck nach links. Ich 
machte einige photographiſche Aufnahmen und beſchrieb einen 
weiten Kreis, um den Nordpol auch ſicher einzufangen. Dabei 
vollendeten wir in wenigen Minuten einen Flug um die Erde. 


Wir verloren einen Tag und gewannen ihn gleich darauf wieder. 


Alles fteht hier auf dem Kopf. In gerader Linie über den 
Scheitel des Pols fliegt man erſt nordwärts und dann gleich 
ſüdwärts. Oben auf dem Pol bläſt der Wind gen Norden; und 
wohin man auch blickt, es iſt überall Süden. Und von dieſem 
Kreiſelpunkt aus mußten wir nun die kleine Inſel Spitzbergen 
fallen, die irgendwo ſüdlich von uns lag. Zwei kitzlige Fragen 
tauchten auf. Befanden wir uns tatſäcklich, wo wir z. fein 
glaubten? Wenn nicht, dann würden wir Spitzbergen . 
Und angenommen, unſer Kurs ſtand richtig, wie lange würde 
der Motor noch laufen? 

= Wir umkreiſten das Haupt der Welt und huldigten dem 
Forſchergeiſt Pearys. Unter uns dehnte ſich das ewig gefrorene 
Meer. Jadige Eisrippen bezeichneten die Ränder feiner mäch⸗ 
tigen Bruchſchollen. Daraus konnte man auf die Bewegung d. 
Meeres fern von jedem Land ſchließen. Hie und da ſah man 
eine mit Jungeis überzogene Waſſertinne, die grünblau inmitten 
der ſchneeigen Weiße aufleuchtete. Um 9,15 nahmen wir Kurs 
auf Spitzbergen. 


— 


Ein Ric ſenfeuer in Lübeck 
zerſtörte in der Nacht zum 5. November ein vierſtöckiges 
Speichergebäude. Ungeheure Werte an Kolonialwaren, be⸗ 
ſonders an Kaffee, wurden mit dem erſt vor einem halben 
Jahr vollkommen neuausgebauten Speicher vernichtet. 


Die letzte Inſtanz 


Von Richard Gerlach. 


Sabielski hatte ſeinen Feldwebel mit dem Kolben über den 
Kopf gehauen, vor dem Feinde. Sie wollten ihn auf der Stelle 
wegen Meuterei erſchleßen. Aber ein plötzlicher Angriff der Fran⸗ 
zoſen verhinderte es. Jeder Mann wurde notwendig gebraucht. 
Sie nahmen Sabielski die Feſſeln ab, gaben ihm ein Gewehr und 
riſſen ihn mit. Dem halbundhalb zum Tode Verurteilten wurde 
im Handgemenge von einem Zuaven der Bauch aufgeſchlitzt. In 
hoffnurgsloſem Zuſtande wurde er zum Verbandsplaße getragen 
und gelangte mit der grauſamen Wunde nach einigen Wochen in 
ein Reſervelazarett, ſtändig in Lebensgefahr. Inzwiſchen hatte 
ihn das Kriegsgericht in Abweſenheit zu zwei Jahren Gefängnis 
verurteilt. Den Feldwebel hatten fie als nervenleidend nach 
Hauſe geſchickt. 

»Sabielski war mein Nebenmann im Lazarett. Von Beruf 
war er Lokomotivheizer, hatte Frau und Kind. Seine ganze 
Zukunft wäre vernichtet, jammerte er. 

„Wenn die Eiſenbahndirektion Kenntnis von meiner Strafe 
bekommt.“ 

„Er verſiechte erbärmlich, konnte kaum ein weiches Ei herun⸗ 
ſchlucken und war gallengrün im Geſicht. Aber Tag und Nacht 
grübelte er, was er nur machen ſollte, um feine Exiſtenz zu retten. 

Jähzorn ließ ihm die Zügel ſchießen. Wenn ihn ein Gedanke 
gepackt hatte, ſtemmte er ſich zum Sitzen auf, obgleich er es nicht 
durfte. Ich vermied ſorgfältig, ihm Urſache zur Erregung zu ge⸗ 
ben aber in ſeiner Erbitterung ſchimpfte er oft Über nichts, über 
gar nichts. Die Kameraden und die Schweitern fürchteten ihn. 
Kaum einer hätte ihn mißtrauiſch angeſehen, weil er Stra'geſan⸗ 
gener war. Denn die Männer, die hier lagen, hatten alle viel 
mitgemacht. Jeder ſpürte aber, daß dieſer Peenſch gewalttätig 
und hemmungslos aus allen Schranken brechen konnte; darum 
hatten ſie eine Scheu vor ihm. Ich konnte ihm nicht ausweichen, 
denn er lag rechts neben mir. 

„Was hat dir der Feldwebel eigentlich getan?“ 

„Er war ein Schweinehund. Er hat uns getriezt und ſchi⸗ 
faniert wie Rekruten. Mir war er beſonders auffäſſig. Wo er 
einen Dreckpoſten wußte, da hieß es: Sabielsti, Er kam frisch 


a Fre ig len aus schon. wir mit unſeren Augen nie ſehen können, und wenn wir Feld⸗ 


Da liegen wir einmal in Ruhe: Appell, er fiſcht mich raus: Na⸗ 
türlich, Sabielski, ein roſtiges Gewehrſchloß. Nachezergieren. Heßzt 
mich ganz allein auf einem Grasacker herum. Sprung auf, marf 

marſch! Hinlegen! Kennen wir. Eine ganze Stunde ſchleift er 
mich, und dann befiehlt er: Präsentiert das Gewehr! Und dann: 
Legt an! Und läßt mich ſo ſtehen, läßt mich einfach ſtehen mit 
der Knarre an der Backe, ſpaziert auf und ab, die Hände auf dem 
Rücken, grinſt .. Ich hab mich beherrſchen wollen, ich kann es 
ſchwören: ich dachte, bei der nächſten Gelegenheit ſprechen wir uns 
wieder Freundchen, wenn wir vorn in der Schokolade liegen, 
pfeift es aus einem andern Loch. Da bleibt der Satan vor mir 
ſtehen, jo recht höhniſch und blickt mir pfeilgrad in die Augen. 
Das iſt doch ſelbſtperſtändlich, jetzt zucken meine Arme, und 
ſchwapp hat er den Kolben auf dem Dez ... Und dann gehe ich 
— Gleichzeitig 


Neuer Bauſtil in der Induſtrie 
Cin neues Fabrikgebäude von eigenartiger Bauform hat eine Hutfabrik in Luckenwalde in Betrieb genommen. 


Anton Rzyttki, wohnhaft in 


kam der Alarm. Halt! — Der Leutnant ruft: Sabielski! Eins 
treten! — Und nun lieg ich hier.“ = 5 

Das war Sabielsti, großſchnauzig und wehleidig. Aber wie 
konnt. er in feiner Verfaſſung anders ſein? Er tat mir leid. 

„Weißt du, wir könnten ja ein Begnadigungsgeſuch abfaſſen.“ 

Vom Gericht wollte er nichts willen. Endlich hatte er ger 
funden, was ihm helfen konnte: ein Geſuch an den Kaiſer. Er 
erklärte mir, wie er es ſich dachte. 

„Ein Soldat, den die Schwarzen halb abgeſchlachtet haben, 
ſollte nicht entehrt werden.“ 

„So geht das nicht. Du mußt hübſch beſcheiden mit Unter⸗ 
tänigſt anfangen, und verſichern, daß du in Verwirrung und plötz⸗ 
licher Umnachtung gehandelt Haft, aber willens biſt, weiterhin 
nach Kräften uſw. Oder ſchreib, du könnteſt nicht eher ruhig ſter⸗ 
ben, als bis der oberſte Kriegsherr dir verziehen hätte.“ 

Der ganze Saal beteiligte ſich an dem Wortlaut des Geſuches. 
Ein Brief direkt an Seine Majeftät ... Schließlich hatten wir 
ein Kogelied fertig, das einen Stein hätte erweichen müſſen. Die 
Aerzte ſchrieben ein Atteſt, Sabielski ſei kaum noch vier Wochen 
am Leben zu erhalten. Wir waren alle aufs höchſte geſpannt, wie 
es ausgehen würde. . 

Aber noch ehe Antwort kommen konnte, ſtarb Sabielski. Er 
ſtarb ſchnell und ohne Widerworte. Sanft und friedlich ſah er im 
Tode aus. Der verfiegelie Brief des Kabinetts⸗Chef, der (mit 
ablehnendem Beſcheid) ſpäter eintraf, hatte nichts mehr auf ſich. 


Sterne, die wir niemals ſehen 


Urfer Auge, vielleicht das wunderbarſte Organ unſeres Kör⸗ 
pers, iſt nicht ſo vollkommen gebaut, wie wir meiſt denken. Das 
Auge der Katze iſt beiſpielsweiſe viel empfindlicher. Der Falke 
er'päht eine kleine Maus auf eine Entfernung, wo für unſere 
Augen alle Einzelheiten verſchwinden. Sein Auge muß alſo 
ſchärſer fein. Wir können aber trotzdem mit unſeren Augen zu⸗ 
frieden ſein. „Jedes Organ paßt ſich dem Gebrauch an,“ ſagt die 
Wiſſenſchaft. Wir haben es nicht nötig, eine Maus aus großer 
Höhe zu erkennen. Es gibt aber auch Dinge in der Welt, die 


ſtech-c und Fernrohre benützen. Um dies zu erklären, müſſen wir 
uns erſt damit vertraut machen, was „Sehen“ eigentlich ift. 
Stellen wir uns erſt eine brennende Kerze vor. Wir „ſehen“ fie 
leuchten. Was bedeutet das? Von der Luuchtquelle gehen 
Wellen eines unſichtbaren Stoffes (Aethers) aus, die unſere 
Augennerven erregen und die Empfindung Licht hervorrufen 
Lichtwellen ſchwingen ſehr vaſch auf und ab, viele billionenmal 
in einer Sekunde. Treffen 360 Billionen Schwingungen unfer 
Auge, ſo ſagen wir: „Ich ſehe rot.“ Bei 400 Billionen in einer 
Sekunde empfinden wir „orange“. Gehen die Schwingungen noch 
raſch er. werden die einzelnen Wellen alſo noch kürzer, jo nennt der 
Menſch dieſe Eindrücke gelb, grün, blau und violett. Wenn alle 
die verſchiedenen Aetherwellen gleichzeitig in das Auge fallen, ſo 
ſagt der Menſch: „Ich ſehe weiß.“ Violett entſpricht einer Schwin⸗ 
gung von 960 Billionen, rot einer von 360 Billionen in der 
gar deren der unter dieſen Zahl 

arben, deren Schwingungen über oder unter dieſen en 
liegen, können wir nicht ſehen. Treffen dieſe Schwingungen auf 
unſer Auge, wird es nicht erregt, wir empfinden dunkel. Ultra⸗ 
rote und ultraviolette Strahlen, ſo nennt man dieſe, können wir 
nicht wahrnehmen. Durch ſchar innige Unterſuchungsmethoden 
kann man aber nachweiſen, daß hier tatſächlich noch „Licht“ vor⸗ 
handen iſt. Nur reagieren unſere Augen anſcheinend nicht auf 
dieſe Schwingungen. Es gibt aber Tiere, deren Auge anſcheinend 
dieſes Licht noch wahrnimmt, ſo z. B. die Ameiſen. Als die 
Aſtronamen daran gingen, den Himmel zu photographieren, ent⸗ 
deckten ſie auf einmal Gebilde, die ſie vorher auch mit den beſten 
Fern rohren nie geſehen hatten. Als man die Sache näher unter. 
ſuchte. zeigte ſich, daß dieſe Himmelskörper ultraviolettes und 
ultrarotes Licht ausſtrahlen. das unſere Augen nicht wahrnehmen, 
das aber auf die photographiſche Platte wirkt. Das bekannteſte 
derartige Gebilde iſt der Nordamerikanebel. Man hat ihn ſo ge⸗ 
nannt, weil ſeine Geſtalt lebhaft an die Umriſſe von Nordamerika 
erinner! Der Nebel iſt ziemlich groß, aber trotzdem können wir 
ihn nie ſehen, außer auf einer Photographie. 


— 
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Kattowitz — Welle 408,7. 


Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Kathedrale von 
Wilna. 15: Vorträge. 16: Konzert. 17,20: Vortrag, Konzert, 
Berichte 20: Literaturſtunde. 20,30: Abendkonzert. 21,10: 
Literariſche Veranſtaltung. Danach die Abendnachrichten und 
Tanzmuſik. 

Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 17,15: Vortrag. 17,45: 
Orgelkonzert. 19,05: Vorträge. 20,30: Abendkonzert, anſchließend 
die Abendberichte und Vortrag in engliſcher Sprache. 

Warſchau — Welle 1411. * 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus Wilna. 11,58: Die 
Mittagsberichte. 12,15: Vorträge. 16,20: Schallplattenkonzert. 
17,40: Orcheſterkonzert. 19: Verſchiedene Vorträge. 20,30: 
Volkstümliches Abendkonzert. Anſchl. die Abendnachrichten und 
Tanzmuſik. ; 

J Montag. 12,05: Schallplattenkonzert. 16,15: Kinderſtunde. 
17,15: Franzöſiſch. 17,45: Unterhaltungskonzert. 19,25: Schall⸗ 
plattenmuſik. 19,58: Vorträge. 20,30: Abendkonzert, danach die 


Abendberichte und Tanzmuſſk. Viktoria Joubkoff eruftlich erkrankt 
6 Frau Zoubkoff, eine Schweſter des früheren Kaiſers, muß 
Gleiwitz Welle 253. Breslau Welle 325. ſchwerer Lungenerkrankung in ein Krankenhaus 9 eee W 


Sonntag, den 10. November. 8,45: Morgenkonzert auf werden. (Bekanntlich hat Frau Zoubkoff, die wir mit ihrem 
Schallplatten. 9,15: Uebertragung des Glockengeläuts der | Gatten zeigen, vor wenigen Tagen die Scheidungsklage 
Chriſtuskirche. 9,30: Fortſetzung des Morgenkonzerts. 11: Kath. eingereicht.) 

Morgenfeier. 12: Konzert auf zwei Harfen 14: Zehn Minuten g 
für den Kleingärtner. 14.10: Sport. 14,35: Schachfunk. 15: — — —-¼-— 
Stunde des Landwirts. 15.25: Nachmittagsunterhaltung. 15,50: 


Uebertragung aus Gleiwitz: Violinkonzert. 16,45: Uebertragung Verſammlungskalender 


aus Gleiwitz: Stunde der Zeitſchrift „Der Oberſchleſier. 17,10: Bergbauinduſtriearbeiter 

Muſikaliſche Autorenſtunde. 18: Der Arbeitsmann erzählt. 18,25: Verſammlun 5 5 en Pr an 1120 
Zweite Beſetzung. 18,50: Für die Landwirtſchaft. 18,50: Walzer. Neudorf. Vormittags 10 Abe bei Goregty Ref fers 
20: Wiederholung der Wettervorherſage. 20: Der Dichter als Königshütte. Vormittags 10 Ahr. Dom 8 5 
Stimme der Zeit. 20,30: Zwei Jahrhunderte feiern Schiller. ell * Y. Referent! 
22: Die Abendberichte. 22.15: Uebertragung aus der Sportarena er er] Nachmittags 3 Uhr, bei Ma Hon. Ref. Niet] 

in der Jahrhunderthalle: Stunden⸗Mannſchaftsfahren. 22,50—24 Michaltowitz. Nachmittags 4 Uhr bei Ben N te a 
Uebertragung aus Berlin: Tanzmuſik. Nef. z. Stelle. 

Montag, 11. November. 9,30 Uebertragung aus Gleiwitz: Achtung, Naturfreunde! 


Schulfunk. 16: Spanien. 17,30: Muſikſtunde für Kinder. 18,15: Alle Delegierten zur Gauhauptverſan 2 

Berichte über Kunſt und Literatur. 18,40: Hans Bredow⸗ Schule: ſowie Mitglieder 3 Hütt e 5 Bir Fr 7 5 
Philoſophie. 19,05: Für die Landwirtſchaft. 19,05: Deutſche Sonntag, den 10. November früh 6 Uhr am Bahnhof 3 Klaſſe 
Kleinmeiſter des 17. und 18. Jahrhunderts. 20,05: Handels⸗ in Kattowitz zur emeinſa en Abfahrt x: ! 
lehre. 20,30: Der Dichter als Stimme der Zeit. 21: Eellokon⸗ x 8 chi fahrt. 
zert. 22,10: Die Abendberichte. 22,30: Uebertragung aus Ber⸗ 
lin: Funk⸗Tanzunterricht. 23: Funktechniſcher Briefkaſten. Be: 
antwortung funktechniſcher Anfragen. 


Die Gauleitung. 


Programm der D. S. J. P. Königshütte. 
Sonntag, den 10. November: Heimabend. 
Montag, den 11. November: Leſeprobe. 
Dienstag, den 12. November: Bühnenprobe. 


Mitteilungen Mittwoch den 13. November: Vortrag B. f. Arb.⸗Bildung. 
des Bundes für Arbeiterbildung 3 175 5 
2 \ ’ 9. 7 e. 9 
Königshütte. Am Mittwoch, den 13. d. Mts., abends 753 Sonnabend, d. 16. November: Zufonyteritunft Rote Falken. 
Ahr, Vortrag. Frau Boidol ſpricht anhand von Lichtbildern Sonntag, den 17. November: Heimabend. 
über „Heimgeſtaltung“. Wir bitten insbeſondere unſere Frauen, D 
an dieſem Abend zu erſcheinen. Kattowitz (Revo 8 na 1 ee 


den 9. November, findet abends um 7 Uhr, im Zentralhotel eine 
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Das große Küchen, Schlafzimmer, 
Hovember- rogram Speisezimmer, Herrenzimmer, 
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Revolutionsfeier für die Kinderfreunde und Arbeiterjugend 
ſtatt, zu der alle Partei⸗ und Gewerkſchaftsmitglieder ebenfalls 
freundlichſt eingeladen ſind. Referent: Genoſſe Kowoll. 

Kattowitz. Holzarbeiter) Am Donnerstag, den 14. 
November, abends 7 Uhr, im Zentralhotel Mitgliederverſamm⸗ 
19 75 Wichtige Tagesordnung. Beſtimmtes Erſcheinen Aller iſt 

Bismarckhütte. Am Sonnabend, den 9. November, abends 
18 Uhr, findet im bekannten Lokal eine Sitzung des Wahlkomi⸗ 
tees der Sozialiſtiſchen Einheitsliſte ſtatt. Intereſſenten können 
beiwohnen. 

Bismarckhütte. (Maſchiniſten u. $ eizer.) Am Diens⸗ 
tag, den 12. November, nachmittags 4 Uhr, findet bei Brzezing 
die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Ref.: Bezirksleiter 
Sowa. 

Schwientochlowitz. (Maſchiniſten u. Heizer.) Am 
Sonntag, den 17. d. Mts., vormittags 10 Uhr, findet bei Schol⸗ 
tyſſek, Langeſtraße 17, eine Mitgliederverſammlung ſtatt. Kolle⸗ 
gen, erſcheint vollzählig! 

Königshütte. (Achtung, Freie Turner.) Am Sonn⸗ 
abend, den 9. November, abends 7 Uhr, findet im Volkshaus 
die fällige Monatsſitzung ſtatt. Da die Tagesordnung wichtige 
Punkte umfaßt, iſt pünktliches und vollzähliges Erſcheinen aller 
Mitglieder erwünſcht. 

Königshütte. (Achtung, Volkschorl) Die nach Ni⸗ 
kolai fahrenden Sänger und Sängerinnen fahren erſt 3,50 
Ahr von Kattowitz ab. Probe in Nikolai %5 Uhr in der 
Deutſchen Privatſchule. 


Lipine. (D. S. A. P. u. Arbeiterwohlfahrt.) Am 


Dienstag, den 12. November, nachmittags 6 Uhr, findet bei 
Machon eine ſehr wichtige Mitgliederverſammlung ſtatt. Rs 
ferent: Genoſſe Kowoll. 

Zawodzie. (Bergarbeiter) Am Sonntag, den 10. 
November, vormittags 9:4 Uhr, findet bei Muſchiol (Poſch) 
unſere Mitgliederverſammlung ſtatt. Anſchließend findet die 
Parteiverſammlung ſtatt, in der Genoſſe Kowoll über die 
Kommunalwahlen referieren wird. 

RNosdzin⸗Schoppinitz. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 10. 
November, vormittags 9 Uhr, findet im Lokal Domſzol eine 
Mitgliederverſammlung unſerer Partei ſtatt. „Stellungnahme 
zu den Kommunalwahlen“ ſteht auf der Tagesordnung. Als 
Referent erſcheint Genoſſe Matz ke. Alle Parteigenoſſen, Ge⸗ 
noſſinnen und Gewerlſchaftler find freundlichſt eingeladen. 

Myslowitz. (Gründung eines Zitherklubs.) Am 
Sonntag, den 10. d. Mts., findet im bekannten Lokal die Grün⸗ 
dung eines Zitherklubs ſtatt, unter der Leitung des Genoſſen 
Wolff. Intereſſenten herzlich willkommen. 

Myslowitz. (Arbeitergeſang verein.) Die für 
morgen, Sonntag, angeſetzte Probe muß wegen Verhinderung 
des Dirigenten, durch das Nikolaier Konzert, ausfallen. 

Janow. ( Freidenker.) Am Sonntag, den 10. d. Mts., 
findet bei Lerrn Wyglenda in Janow eine Mitgliederverſamm⸗ 
lung der Freidenker der Ortsgruppe Janow ſtatt. Um voll⸗ 
zähliges Erſcheinen der Mitglieder wird dringend erſucht. 

Michalkowitz. Am Sonntag, den 10. November, um 3 1% Uhr 
nachmittags, findet im Lokal Benke eine Mitgliederverſammlung 
der D. S. A. P. und „Arheiterwohlfahrt“ ſtatt. Referent: Gen. 
Kowoll. Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht. 

Wielkie Piekary. (D. S. A. P.) Am Sonntag, den 10. No⸗ 
vember, nachmittags 334 Uhr, findet im Reſtaurant Luppa 
unſere Mitgliederverſammlung ſtatt, zu der wir alle Genoſſen 
und Genoſſinnen einladen. Freunde unſerer Bewegung find ais 
Gäſte willkommen. Referent: Genoſſe Nai wa. 


ist ein Glückszufall, der mit einem 
Schlage Reichtum und Vermögen ver- 
schafft. Wer es gewinnt, kann sich 
fast alles „besser“ als bisher leisten. 
Mit einer Ausnahme: — auch wenn 
jemand Millionen besitzt. auch für viel 
mehr Geld könnte sich doch niemand 

eine bessere Haushalt-Seife kaufen. 
als die bekannte Marke: „Kollontay 
mit dem Waschbrett“. Aus dem ein- 
fachen Grunde, weil es gar keine 
bessere Seife gibt — weil „Koltontay- 
Seife“ nicht nur eine inländische 
Spitzenleistung ist, sondern weil sie 
auch von keinem Auslandsprodukt 
übertroffen wird. Dabei ist „Kollon- 
tay-Seije“ so reell und preiswert, daß 
sie auch für den kleinsten Geldbeutel 
erschwinglich ist; sie hat vier Vor- 
züge: aromatisch. glycerinhaltig. un- 
verpackt und garantierte Reinheit. 
Einweichen: mit. Kollontay-Bleichsoda“ 
Kochen: mit „Boraxil-Seifenpulver“. 
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Jobe geflangter, gebritter und de en eingeführt! (3 Sin ee Werbet fündig neue veſer für den Pollswille! 
iir f 
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